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„Wiſſen und Erkennen ſind die Freude und die Berechtigung der 
Menſchheit; fie ſind Teile des Nationalreichtums, oft ein Erſatz 
für die Güter, welche die Natur in nur allzu kärglichemm Maße 
ausgeteilt hat.“ (A. v. Humboldt) 


LUDWIG MECKING ZUM 60. GEBURTSTAG 
von ALBRECHT BURCHARD 


Bei uns in Deutſchland ift es üblich geworden, führenden Hochſchullehrern zum 60. Geburts: 
tage erſtmalig in größerer Offentlichkeit Dank und Wünſche der Freunde, Fachgenoſſen und Schüler 
zu übermitteln. Das geſchieht zu einem Zeitpunkte, wo in der Regel der Geehrte noch auf der 
Höhe ſeiner Erzieher⸗ und Forſchertätigkeit ſteht, andererſeits aber der zurückgelegte Abſchnitt eines 
reich erfüllten Lebens geftattet, in der Rückſchau zu werten. Erſchöpft ſich doch die ideale Perſön⸗ 
lichkeit des Hochſchullehrers nicht in der wiſſenſchaftlichen Einzelleiſtung, ſondern umſaßt ſie das 
ſtändige Ringen um Wiſſenſchaft und Erziehung im Dienſte der Volksgemeinſchaft zugleich! Wenn 
in dieſem Sinne der „Geographiſche Anzeiger“ Ludwig Mecking zur Vollendung des ſechſten Lebens⸗ 
jahrzehntes am 5. Mai 1939 durch die Feder feiner Freunde und Schüler ehrt, fo hat dieſe Ehrung 
ihren richtigen Ort gefunden; denn der Jubilar ragt aus der Reihe der älteren Geographen als 
einer heraus, der ſich aufgeſchloſſen für den nationalſozialiſtiſchen Umbruch und für die Notwendig 
keiten der neuen Erziehung durch die Erdkunde zeigte, wie er denn auch in der großen Reihe der 
Hochſchullehrer, die ſich um Reform und Geltung des Erdkundeunterrichts ſchon früher bemühten, 
mit voran ſtand. Eine ſelbſtverſtändliche Dankespflicht treibt den Reichsſachbearbeiter für Erdkunde 
im Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbund gerade an dieſer Stelle dem Amtsgenoſſen und Freunde für 
die oft mühevolle Zuſanunen- und Mitarbeit im Dienſte des Großen Ganzen zu danken und für 
die kommende Reihe ſeiner Lebensjahre Freude und Befriedigung in weiterem Schaffen zu wünſchen. 
Wenn ihm die Vorſehung Geſundheit bewahrt, iſt an der Fortſetzung dieſes Lebens in ſtändiger 
Arbeit nicht zu zweifeln; denn Ludwig Mecking gehört zu den dynamiſchen Naturen, denen Raſten 
Roſten bedeutet. Zum richtigen Verſtändnis des Mannes führt nicht nur die Kenntnis ferner wiſſen 
ſchaftlichen Leiſtung ſchwarz auf weiß, wie ſie an anderer Stelle ausführlicher gewürdigt werden 
wird ), führt nicht nur eine nähere perſönliche Bekanntſchaft, ſondern auch das Wiſſen um den Werde⸗ 
gang der Perſönlichkeit, wie fie gegenwärtig geſchloſſen vor uns ſteht. 

Ludwig Mecking, aus Frankfurt am Main ſtammend, verlor ſchon in jungen Jahren beide 
Eltern. Nach privatem Unterricht beſuchte er von Obertertia ab das Gymnaſium in Hadamar. 
Im Jahre 1900 legte er die Reifeprüfung ab. Der Weg zum Hochſchulſtudium wäre ihm aber 
doch wohl verſperrt geblieben, wenn es ihm nicht durch Stipendien ſeiner Vaterſtadt ermöglicht 
worden wäre. Der Zufall einer perſönlichen Beziehung führte ihn für die erſten beiden Halbjahre 
ſeines Studiums nach Münſter. Beſtimmend aber für ſeine ſpätere Laufbahn wurde der Wechſel 
an die Univerſität Berlin. Es ging ihm hier wie manchen anderen deutſchen Geographen, die, 
Männer von vielſeitigem Intereſſe, ihr Studium zunächſt breiter anlegten, dann aber durch die 
Forſcher und Lehrerperſönlichkeit Ferdinand von Richthofens immer mehr in den Bann der Geo 
graphie gezogen wurden. Entſcheidend geſchah das, nachdem er bei dem berühmten Forſcher ſchon 
die „Geographie der Küſten“ gehört hatte, durch Richthofens Vorleſung über die „Länderkunde von 
Alien“. Mecking war Mitglied im „Kolloquium“ und hielt darin verſchiedene Vorträge. Beſonders feſſelte 
ihn die Meereskunde, zu der auch das Thema der ihm von Meinardus aufgegebenen Doktorarbeit in 
Beziehung ſtand: „Die Eistrift aus dem Bereich der Baffinbai, beherrſcht von Strom und Wetter“ ). 

Der Erfolg der von den Fachgenoſſen beachteten Arbeit mag beigetragen haben nicht nur dazu, 
daß der junge Doktor ſich in den nächſten Jahren vorwiegend der Meereskunde und Klimakunde 
widmete, ſondern auch ganz und gar bei der Wiſſenſchaft als Beruf blieb. In dieſer Richtung 


) In Petermanns Mitteilungen; ebendort erſcheint auch ein Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
L. Meckings. 


P Veröfſ. Sat Meereskunde, Heft 7, Berlin 1906. Die Promotion fand im Jahre 1905 ftatt, in dem 
ein Auszug der Arbeit als Diſſertation erſchien. 
Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg., 1936, Heft 9/10 (Pkecking⸗Heft) 26 
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dürfte auch ſeine von 1904 bis 1909 ausgeübte Tätigkeit als Aſſiſtent der zurückgekehrten „Gauß“ex⸗ 
pedition gewirkt haben. Seine Beſchäftigung mit dem einſchlägigen, zu beträchtlichem Teile auch 
internationalen Material machte ein Jahr Aufenthalts an der Deutſchen Seewarte notwendig, wo 
ihm der Umgang mit Meeres- und Klimaforſchern viel Freude bereitete. Eine vierwöchige Reiſe 
nach Spitzbergen trat ergänzend hinzu. Als äußeren Abſchluß dieſer ſeiner wiſſenſchaftlichen Lehr⸗ 
jahre kaum man Meckings Habilitation im Jahre 1909 an der Univerſität Göttingen bezeichnen, als 
ihren literariſchen Erfolg (neben der Habilitationsſchrifts) und vielen anderen Veröffentlichungen) den 
allerdings erſt 1911—15 mit Meinardus herausgegebenen Atlas zum Gauß⸗Werk. 

Die Wanderjahre des rührigen, nun auch umfangreicher im Gebiete unſerer Wiſſenſchaft intereſ 
ſierten Forſchers und Lehrers haben bis heute noch nicht aufgehört. Innere Neigung und zahl⸗ 
reiche Reiſen führten den gereiften Wiſſenſchaftler, der von der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Seite herkam, in das weite Gebiet der Länderkunde hinein. Er hatte das Glück, ſich ſchon 1911/12 
an einer Weltreiſe der Hamburg⸗Amerika⸗Linie beteiligen zu können, die ihn faſt um die ganze Erde 
führte. Er blieb nun nicht mehr bei der Beobachtung der Meere, ſondern er beſchäftigte ſich auch ein⸗ 
gehend mit Kultur und Leben der Länder, mit Häfen und Siedlungen. Die neue Richtung ſeines 
Schaffens ſprach ſich denn auch bald in ſeinen Veröffentlichungen aus, die zum Teil weitere Kreiſe 
der Volksgenoſſen für ferne Zonen und Länder intereſſieren ſollten. Kaum ermöglichte das Ende 
des Krieges wieder das Überſchreiten der Grenzen, reiſte er in Dänemark und Holland. Zahlreiche 
Lehrausflüge innerhalb Deutſchlands vervollſtändigten hier ſeinen geographiſchen Anſchauungskreis. 
Schließlich trat ein ganz neues Gebiet in ſein Forſcherleben ein: Japan. Anregung dazu mag auch 
von der Kenntnis engliſcher Häfen gekommen ſein, die er ſich ſchon früher durch eine Reiſe erworben 
hatte. Vorbereitet wurden die ſchon ſeit langem geplanten, aber durch die politiſchen Verhältniſſe 
hintangehaltenen Japanſtudien durch die Teilnahme am Limnologenkongreß 1925, der Gelegenheit 
zu Exkurſionen durch ganz Rußland bot. Mecking ſtudierte hier die Möglichkeiten der Landreiſe nach 
dem Fernen Oſten und kam mit der Gewißheit zurück, daß ſich damals dieſer Weg ohne größere 
Schwierigkeiten benutzen ließ. Daß der Reiſe Querſchnitt Petersburg Tiflis auch im übrigen dem 
Geographen zugute kam, mag nur nebenbei erwähnt werden. Im Jahre 1926 wurden die Japan⸗ 
ſtudien an Ort und Stelle durchgeführt. Im Mittelpunkte der Betrachtung ſtanden Japans Häfen, 
deren Erforſchung dann in dem als Mitteilung der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg 1931 er⸗ 
ſchienenen Buch eine vielbeachtete Darſtellung gefunden hat. Dem Meereskundler von früheſter Nei⸗ 
gung her laſſen auch heute noch die Fragen der Haupttore zwiſchen Land und Meer keine Ruhe, 
und ſo hat er denn in den letzten Jahren auch wieder europäiſche und afrikaniſche Hafen beſucht. 
Eine größere länderkundliche Zuſammenfaſſung ſind feine „Polarländer“. Ferner zeigt ſeine lang: 
jährige Arbeit als Herausgeber des Geographiſchen Jahrbuches ſein über alle dieſe Dinge hinaus⸗ 
geſpanntes weites geographiſches Intereſſe. 

Wir konnten uns hier nur auf das Allerwichtigſte aus dem Forſcherleben Meckings beſchränken, 
weil uns beſonders am Herzen liegt, aus einigen wenigen Angaben heraus ſeine Entwicklung zum 
afademiſchen Lehrer zu überſchauen. Wer Meckings Buch über die japaniſchen Häfen oder feine kleinen 
Reiſeſchilderungen lieſt, noch beſſer der, der ihn aus langjährigem Umgang kennt, weiß, daß er für 
die Tätigkeit des geographiſchen Lehrers eine ſeltene Gabe mitbringt, die Liebe zu allem Guten 
und Schönen. Das befähigt ihn gerade für feinſinnige kulturgeographiſche Forſchung. Beſonders 
an der altjapaniſchen Kultur hat er ſich ſehr erfreut, und dieſe heute vielbeachtete Seite der Anthropo- 
geographie bringt er gern in Vorträgen zur Geltung. Einer ſeiner Lieblingsvorträge war der über 
„Völkerwanderungen und Kulturprobleme Oſtaſiens“. Selbſtverſtändlich widmet ſich der weitgereiſte 
Mann auch den Fragen der deutſchen Kolonien. 

Mit ſeiner Habilitation im Jahre 1909 war der Privatdozent und ſpätere Prof. von amtswegen 
vor die Notwendigkeit der Lehre und Erziehung geſtellt. Er hat ſich der Lehrtätigkeit von jeher mit 
allem Eifer gewidmet. Allergrößten Wert legt er auf eine weitgehende Veranſchaulichung der von 
ihm vorgetragenen Tatſachen. Als erziehliche Grundſätze handhabt er Klarheit und Ordnung und 
verleugnet damit ſeine mathematiſche Schulung nicht. Beſonders erkannte er auch die Notwendig 
keit der geographiſchen Exkurſionen, die vor dem Kriege noch nicht ſo verbreitet waren wie heute. 
Der Verkehr mit dem von ihm verehrten Hermann Wagner mag in Göttingen nicht wenig dazu bei⸗ 
getragen haben, daß Mecking immer wieder auch auf die pädagogiſch⸗praktiſche Seite der Aufgaben 
des Univerſitätslehrers hingewieſen wurde. Oſtern 1913 wurde er als Nachfolger von Schultze⸗Jeng 


) im Rahmen des Meteorologiſchen Atlanten des Südpolarwertes eine Unterſuchung über die tli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe im Umkreis der Drake⸗Straße (Weſtantarktis und benachbartes Südamerika). 
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nach Kiel berufen. Hier traten ihm neben dem Einarbeiten in die eigentlichen Aufgaben der ordent- 
lichen Lehrſtelle viele andere Probleme entgegen. Er hatte ein Muſeum für Völkerkunde zu leiten, 
an der Marine⸗Akademie zu lehren, ſich den beſonderen Aufgaben, wie ſie ſich aus der Lage von 
Kiel ergaben, zu widmen. Nicht felddienſtfähig, leiſtete er während des Krieges der Marine gelegent⸗ 
lich wiſſenſchaftliche Dienſte. Im übrigen entfaltete er eine reiche Vortragstätigkeit, in deren Mittel 
punkt intereſſante Darſtellungen über die Kriegsſchauplätze im Weſten und Oſten ſtanden. So faßte 
er ſeinen Beruf immer großzügig nicht nur als einſeitige und enge Fortſchertätigkeit, ſondern auch 
als geographiſche Erziehung an Studenten und Volksgenoſſen auf. In dieſer Hinſicht bedeuteten 
die Berufungen nach Münſter (1920) und nach Hamburg (1935) nur die Fortſetzung eines bewährten 
Lebensplanes. Am Leben ſeiner Univerſitäten hat er ſich immer mit Eifer beteiligt, mehrere Male 
wurde er mit dem Dekanat betraut. Eine reiche Schülerzahl hat ſich im Laufe der Zeit um ihn 
geſammelt. Der ſichtbare Ausdruck ſeiner Lehrtätigkeit ſind die zahlreichen Diſſertationen, die unter 
ſeiner Anleitung entſtanden find 9). 

Ludwig Mecking ſucht nicht das Heil ſeiner Perſönlichkeit in individualiſtiſcher Beſchränkung, ſon 
dern er hat ſich auch für die deutſche Geographie und ſpäter für die Volksgenoſſenſchaft im national 
ſozialiſtiſchen Staat mitverantwortlich gefühlt. Ich erinnere mich noch gern an die Zeiten vor der 
Machtübernahme, wo ich mit Mecking, dem damaligen erſten Vorſitzenden des Verbandes Deutſcher 
Hochſchullehrer für Geographie, häufig abends oder nächtens zuſammenſaß in Sachen der deutſchen 
Hochſchulgeographie. Mit feinem Takt und ruhiger Sachlichkeit hat er ſich damals unſeres Faches 
angenommen und unermüdlich für das Anſehen der deutſchen Geographie gekämpft. Er verſuchte 
nicht, allen gerecht zu werden, war aber beſtrebt, jeden gerecht zu beurteilen. Im Verkehr mit den 
damals oft ſchwierigen Behörden zeigte er ein gutgerütteltes Maß an zivilem Mut. Für den National⸗ 
ſozialismus und die Notwendigkeit, die deutſche Geographie in ſeinen Dienſt zu ſtellen, brachte er 
das nötige Verſtändnis auf; und ſo hat er denn gern mit dazu geholfen, daß Hochſchulgeographie 
und Schulgeographie verhältnismäßig früh in den jungen Strom nationalpolitiſchen Geſchehens hinein 
gezogen werden konnten. Auf dem Internationalen Geographenkongreß in Warſchau hat er als 
Delegationsführer die deutſchen Belange mit Würde und Nachdruck vertreten. 

Nicht nur ſeine geographiſchen Fachgenoſſen und Freunde, ſondern auch die deutſchen Erzieher 
können in Ludwig Mecking einen der eifrigſten Förderer ihrer Beſtrebungen ſehen. Möge ihm ein 
gütiges Geſchick vergönnen, noch lange Zeit weiterhin in Segen zu wirken. 


VERZEICHNIS DER UNTER LEITUNG VON L. ME C KING 
ANGEFERTIGTEN DISSERTATIONEN 


(Die Anordnung folgt dem Tag der mündlichen Prüfung; das Jahr der Prüfung iſt hinter dem Titel in 
Klammern angegeben. Aufgenommen ſind alle Arbeiten, die Proſ. Mecking als Referenten angeben) 


1. Univerſität Kiel 

J. Roſenkranz, Johanna: Beziehungen zwiſchen Schwankungen des Klimas und der Produktion in Auſtralien. 
(1917.) (Mitt. Geogr. Geſ. Hamburg, Bd. 31, 1918. 

2. Hinrichs, Emil: Lage und Geſtalt der Fördenſtädte Schleswig⸗Holſteins. (19 18.) (Zeitſchr. Geſ. f. Schlesm.- 
Holſt. Geſch., Bd. 49, Kiel 1919.) 

3. Eichſtädt, Franz: Die Eisverhältniſſe im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal. (1918.) (Wiſſenſch. Meeresunterſuch., 
Abt. Kiel, Bd. 19, 1919.) 

4. Stillahn, Harms: Die Marſchen Oldenburgs und ihre wirtſchaftliche Nutzung. (1918.) (Arbeiten der 

Landwirtſchaftskammer Oldenburg, H. 10, 1919.) 

Fink, Hermann: Verſchiebungen der Volksdichte im rheiniſchen Ruhrkohlengebiet von 1815 bis 1905. 

(4919.) (Wirtſch. Nachrichten aus dem Ruhrbezirk, Jan. 1922.) 

6. Schumacher, Arnold: Über beträchtliche Temperaturveränderungen von Tag zu Tag im Gebiet der deut⸗ 

ſchen Nordſeeküſte. (1919.) (Aus dem Archiv der Deutſchen Seewarte, Hamburg 1920.) 3 

7. Wachsmuth, Mathilde: Das Deichſyſtem der Elbe in feinen Beziehungen zu den morphologiſchen und 
hydrographiſchen Verhältniſſen. (1919; ungedr.) 

8. Heſſe, Richard: Die Niederſchlagsverhältniſſe in Niederländiſch⸗Indien zwiſchen 5° N und 5° S. (1920.) 
(Auszug in Peterm. Mitt. 1921.) 

9 Nielſen, Bernhard: Der Böſchungsgrad des Kontinentalabhanges. (1920; Preisarbeit; ungedr.) 

II. Univerſität Münſter i. W. 

10. Cordes, Maria: Beziehungen zwiſchen Temperatur und Niederſchlag und den Ernteerträgen von Hafer 
und Gerſte in Preußen (1878—1912). (1921; ungedr.) 

11. Ortmeyer, Getrud: Einige Beziehungen zwiſchen der Witterung und den Ernteerträgen von Roggen und 
Weizen in Preußen. (1921; ungedr.) 8 4 

12. Pott, Maria: Die Verteilung®der Groß⸗ und Mittelſtädte der Süderdteile nach klimatiſchen und orogra⸗ 
phiſchen Geſichtspunkten. (1921; ungedr.) 


) Siehe das nachſtehende Verzeichnis. 
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Verzeichnis der Mecking⸗Diſſertationen 


. Dabelftein, Hertha: Die Entwicklung des Strömungsbildes und der Strombeobachtungsmethoden im 
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AUS DER FRÜHZEIT DES DEUTSCHEN, 
INSBESONDERE DES HAMBURGISCHEN VERKEHRS 
UND HANDELS MIT AFRIKA 
RUDOLF LÜTGENS 


Die deutſche Schiffahrt nach Afrika iſt nach dem völligen Zuſammenbruch in und nach dem Welt⸗ 
kriege wieder in Achtung gebietender Größe erſtanden. Eine ganze Reihe deutſcher Reedereien haben 
in Afrika ihr ausſchließliches oder teilweiſes Betätigungsfeld. An erſter Stelle ſtehen die jetzt vereinigten 
Deutſchen Afrikalimen (Woermann-Linie, Deutſche Oſtafrika⸗Linie, Hamburg⸗Bremer Afrika⸗Linie). 
Mit großen Fracht- und Fahrgaſtdampfern — darunter ſind die 17000⸗Tonnen⸗Schnelldampfer 
„Windhuk“ und „Pretoria“ — bedienen fie die geſamte Weſt⸗ und Oſtküſte und Südafrika. Regelmäßig 
finden auch vollſtändige Rundfahrten oft- ſowie weſtwärts um den ganzen Erdteil ſtatt. Nach Süd⸗ 
afrika fahren ferner Frachtdampfer der in die Hamburg Amerika⸗Linie aufgegangenen Deutſch⸗Auſtra⸗ 
liſchen Dampfſchiff⸗Geſellſchaft. Die Reederei F. Laeiſz hat Spezialkühlſchiffe für den Bananentransport 
von Kamerun in Fahrt. Die nach Hamburg übergeſiedelte Oldenburg⸗Portugieſiſche Dampfſchiffs⸗ 
Reederei verkehrt auch nach marokkaniſchen Häfen der Weſtküſte, und Mittelmeerlinien, wie die Deutſche 
Levante⸗Linie, laufen nordafrikaniſche Häfen an. Kanariſche und Kapverdiſche Inſeln werden auch 
noch von anderen deutſchen Geſellſchaften berührt. Sie ſollen aber hier außer Betracht bleiben. Im 
ganzen find zurzeit über 300000 ⸗Reg.⸗T. Schiffe im regelmäßigen Verkehr mit den afrikaniſchen Feſt⸗ 
landshäfen unter deutſcher Flagge tätig, und dauernd findet eine weitere Verſtärkung der Flotten und 
Verbeſſerung der Verkehrsmöglichkeiten ſtatt. 

Die ganze Entwicklung iſt nun — auch abgeſehen vom Weltkrieg und dem Auf und Ab von Wirt 
ſchaftskriſen — keine ſtetige geweſen und nicht ſeit langen Zeiten ununterbrochen zu verfolgen. Im 
Gegenteil, nur gelegentlich finden wir mit dem Aufkommen der europäiſchen Schiffahrt nach Afrika 
Spuren deutſcher Betätigung. Die eigentliche Entwicklung iſt kaum 100 Jahre alt, und nennens 


) Siehe Zuſammenſtellung, in der die bekannten Handbücher (Peſchel, Ruge, Günther, Supan, 
Rein usw.) nicht mit aufgezählt find. 
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Hier ſoll, auf ſie ſich ſtützend, der Verſuch einer zuſammenhängenden Darſtellung für die Frühzeit 
gemacht werden. 

Zwei Gründe ſind in erſter Linie für das ſpäte, dauernde Eintreten der Deutſchen im Handel 
und Verkehr mit Afrika maßgebend. Der eine, der geographiſche, iſt allgemein und wird noch behandelt 
werden. Der andere iſt beſonders wirtfchafts- und machtpolitiſcher Art. Hier iſt zunächſt ein 
weit verbreiteter Irrtum zu klären. Es führt keine ununterbrochene Linie von der Hanſezeit bis zu 
dem Beginn eines neuzeitlichen deutſchen Überſeeverkehrs. Auch die Hanſe ſelbſt war — geſehen unter 
den damaligen Grenzen des Weltwirtſchaftsraumes — gebietlich nur beſchränkt. Oſt⸗ und Nordſee 
waren der Handels- und Machtbereich. Hinzu kam die Baienfahrt. In das Mittelmeer ſegelten die 
Hanſeſchiffe nicht. Hier herrſchten die mächtigen italieniſchen Seeſtädte. Erſt nach deren Niedergang 
drangen hanſiſche, vor allem Danziger Schiffe nach Italien vor, um es mit Getreide zu verſorgen. 
1592 lief eine ganze Flotte aus, und in Civita Vecchia erteilte der Papſt Clemens den Danzigern be 
ſondere Handelsvorrechte. Als die Hanſe ihre Zeit überlebt hatte und in dem ohnmächtigen Römiſchen 
Reich Deutſcher Nation zerfiel, da begann gerade das Zeitalter der erſten Ozeanſchiffahrt, nachdem 
die Fahrten der Wikinger vergeſſen waren. Träger der Überſeefahrt wurden die Portugieſen und 
Spanier, dann die Holländer, Engländer, Franzoſen. Die Deutſchen, im beſonderen die Hanſeſtädte, 
hatten keinen direkten Anteil daran, obwohl vorübergehend gegen Ende des 15. Jahrhunderts die 
immerhin ſchwierige Wlandfahrt von Hamburg und Bremen aus ein blühender Handelszweig geweſen 
war und ſpäter der Walfang, die ſogenannte Grönlandfahrt, eine Rolle ſpielte. Amerika wurde ent 
deckt, Afrika umſchifft, Indien wurde umkämpft und darüber hinaus der Ferne Oſten erſtrebt. Die 
Welt, oder beſſer, was an ihr zunächſt begehrenswert und erreichbar war, wurde verteilt. Deutſchland 
blieb mit leeren Händen abſeits. 

Faſt noch wichtiger erwies ſich aber, daß alle Länder mit überſeeiſchem Kolonialbeſitz, ſo ver⸗ 
ſchieden im einzelnen ſie ſelbſt und ihre Verwaltung waren, einen Grundſatz rückſichtslos durchführten: 
die reſtloſe Monopoliſierung des Handels und Verkehrs mit ihren Kolonien. Und dieſen Grund⸗ 
ſatz hielten ſie jahrhundertelang unverändert aufrecht. Nur das Mutterland durfte mit den Kolonien 
Handel treiben, kein fremdes Schiff Waren nach den Kolonien bringen oder von dort holen. Spanien 
begann mit dieſer Politik. Lange Zeit mußte ſogar der Verkehr zwiſchen Mutterland und Kolonien 
von einem einzigen Hafen aus erfolgen. Spanien war es auch, das den Kolonien den Anbau von 
Produkten, die der Erzeugung im Mutterlande Konkurrenz machen konnten (3. B. Oliven), verbot 
oder erſchwerte. Portugal — mit geringen Einſchränkungen — Holland und Frankreich behielten 
ebenfalls ihre Beſitzungen der eigenen Flagge vor. Und England, das ſo gern den internationalen 
Hüter macht? Schon 1474 hatte es vorübergehend den Stahlhof geſchloſſen; um 1540 finden ſich die 
erſten Verſuche einer Schiffahrtsakte, und 1651 ſchuf Cromwell die Navigationsakte. Zunächſt war ſie 
noch etwas milder, aber 1660 und 1663 durch die Ergänzungsakte verſchärft. Was war die Folge? 
Die Heimathäfen der Kolonialmächte entwickelten ſich zu den Stapelplätzen der ſchnell unentbehrlich 
werdenden Kolonialwaren, und die anderen Länder, die nicht über eigene Kolonien verfügten, mußten 
die Erzeugniſſe von dort beziehen. Zwar unternahmen auch einige „Habenichtſe“ — ſo Dänemark, 
Schweden und Brandenburg, wovon noch geſprochen werden ſoll — Kolonialverſuche; aber ohne 
nachdringlichen Erfolg. Dieſe Länder, insbeſondere die einſt ſo ſtolzen Hanſeſtädte, konnten nur von den 
weſteuropäiſchen Häfen die benötigten Überſeeprodukte holen und ihre eigenen, in den Kolonial 
gebieten gebrauchten Waren zum Umſchlag in die Stapelhäfen bringen. Island, Liſſabon Cadiz 
waren lange Zeit die fernſten Punkte der Hanſefahrt. In den letzteren Häfen, vor allem in Cadiz, 
hatten die großen hanſiſchen Handelsfirmen ihre Häuſer. 

Seit dem Niedergang der ſpaniſchen und portugieſiſchen Macht verſuchten ſie auch immer wieder 
in das Mittelmeer einzudringen. Hier war aber inzwiſchen an der nordafrikaniſchen Küſte ein 
neuer Feind entſtanden. Die Barbaresken hatten ſich zu Seeräuberſtaaten entwickelt und kaperten 
mit ihren ſchnellaufenden Galeeren, was ihnen in den Weg kam. Bereits vor 1600 finden ſich Klagen 
über die Gefährdung der „chriſtlichen Seefahrt“ — aus jener Zeit ſtammt dieſe Bezeichnung — und 
bald entſtanden die verſchiedenen Kaſſen zur Löſung der Schiffsbeſatzungen aus der Sklaverei. Die 
ältefte „Kaffe der Stück von Achten“ vom Jahre 1622 beſteht in Hamburg noch als Stiftung. Der 
Name erklärt ſich durch das Zahlungsmittel der Kaſſe. Ein Stück von Achten iſt ein Peſo von acht 
Reales de Plata. Durchſchnittlich mußten mehrere tauſend Mark für die Perſon Löſegeld, abgeſtuft 
nach der Stellung an Bord, gezahlt werden. Der Verkehr muß zeitweiſe ziemlich umfangreich geweſen 
ſein. In den Jahren 1719 bis 1747 wurden zu Algier 50 hamburgiſche Schiffe aufgebracht mit 633 Mann 
Beſatzung. Die Auslöſung wurde auf rund 1,8 Mill. Mk. geſchätzt, worin der Wert der Schiffe und 
Ladungen nicht enthalten iſt (Baaſch). Natürlich verſuchten die Hanſeſtädte — teils allein, teils ge 
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meinſam —, ähnlich wie die anderen europäiſchen Handelsſtaaten ſich durch Tribute an die Barbaresken⸗ 
fürſten freizukaufen. Gelegentlich fanden ſie dabei auch die Unterſtützung der anderen Staaten, 
meiſt überwogen aber neidiſche Quertreibereien. Als 1751 Hamburg mit Algier Frieden geſchloſſen 
hatte, wobei allerdings als erſtes „Geſchenk“ nach einem Geheimartikel des Vertrages u. a. Kanonen, 
Mörſer, Bomben, Pulver, Kugeln mit den Seglern „Kleeblatt“ und „Europa“ nach Algier abgingen, 
da erzwang Spanien ſehr bald die Aufhebung des Vertrages. Die Folge war wieder die Unſicherheit, 
ſelbſt für die Fahrt nach Liſſabon und Cadiz. Man verſuchte, ſich mit Konvoys zu helfen, aber ohne viel 
Erfolg. Eine Londoner Zeitung ſchrieb damals höhniſch: „The Hamburghers have again lost 3 ships. 
which are fallen inter the hands of the Algeriens, and the Convoy, which was sent out for their pro- 
tection, is now at Cadiz, waiting itself for a Maltese Convoy to return homewards“ (zit. nach Dunker). 
Als 1770 N. G. Lütkens wiederum Schiffbau- und Kriegsmaterial für Nordafrika in Hamburg ver⸗ 
laden hatte, mußte aus politiſchen Beſorgniſſen des Rats ſchließlich die Abfahrt unterbleiben. 

Kein Wunder, daß dieſe Reiſen allmählich faſt einſchliefen, beſonders, da nach den Zeiten der Ein 
engung der deutſchen Schiffahrt die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und der Abfall Spaniſch 
Amerikas den wagemutigen Hanſeaten neue Ziele und Wege wieſen. Hamburg hat Kolonien 
erhalten, rief der Präſes der Commerz⸗Deputation beim Bekanntwerden der Unabhängigmachung. 
Weiter hatte in der Zeit der Kämpfe mit Frankreich England 1797 notgedrungen den Verkehr mit 
Oſtindien als erſten freigegeben, nachdem zuerſt 1782 fremde Schiffe in Oſtindien erſchienen waren. 
Unſere Vorfahren müſſen ſchnell zugegriffen haben, denn bereits 1799 beſchwert fi) der engliſche 
Reſident beim hamburgiſchen Rat, daß hamburgiſche Schiffe, von Oſtindien kommend, in England 
indiſche Seeleute einfach ausgeſetzt hätten. Im übrigen mögen wenige Zahlen das plötzliche und erſte 
Aufblühen des deutſchen transozeaniſchen Schiffsverkehrs zeigen. Um 1780 beſaß Hamburg knapp 
100 Schiffe, 1785 bereits 159, 1797 ſchon 223 und 1800 über 300, alſo Verdreifachung in knapp 20 Jahren. 
Die nordafrikaniſche Küſte wurde allerdings gemieden. Dafür erſchienen die afrikaniſchen Piraten 
ſelbſt in der Nordſee und kaperten noch 1817 drei deutſche Schiffe ſogar angeſichts der deutſchen Küſte. 
Erſt nach der Eroberung Aigiers durch Frankreich im Jahre 1830 konnte im Februar 1832 die „Rezia“ 
von Peter Hinrich Mohrmann als erſtes Schiff unter Hamburger Flagge Gibraltar paſſieren (Ma- 
thies). 

Vorher kam aber der Rückſchlag durch die Kontinentalſperre und die Beſetzung der Hanſeſtädte 
durch Frankreich, die zum faſt völligen Zuſammenbruch der Schiffahrt und vielfach der Wegnahme 
oder Verrottung der Schiffe im Hafen führte. Knapp 100 Schiffe beſaß Hamburg — in Bremen war 
es ähnlich — in den erſten Jahren nach der Wiedergewinnung der Freiheit. Der Wiederaufbau voll 
zog ſich dann mit gewiſſen Schwankungen infolge von Wirtſchaftskriſen doch ftetig. Dabei iſt bemerkens⸗ 
wert, daß Bremen mehr das Geſchäft und die Schiffahrt mit Nordamerika pflegte gegenüber dent 
Mittel- und Südameritageſchäft Hamburgs. Bremen beſaß auch bis um 1850 eine größere Flotte als 
Hamburg. Von einem Verkehr mit Afrika konnte in den beiden deutſchen Haupthäfen zunächſt 
kaum die Rede ſein. In den Hamburger Schiffsnachweiſen finden ſich z. B., von afrikaniſchen Häfen 
kommend, 1825 zwei, 1830 keines, 1832 ein Hamburger Schiff unter je ſieben bzw. fünf bzw. vier 
Schiffen insgeſamt von Afrika. Man erſieht daraus, daß auch der afrikaniſche Verkehr unter fremder 
Flagge nur gering war. 

Der eigentliche europäiſch⸗afrikaniſche Handel und Verkehr — abgeſehen von dem mit der Nord⸗ 
küſte — hat ſich überhaupt erſt ſehr ſpät und langſam entwickelt. Anfangs gingen freilich die Abſichten 
des Prinzen Heinrich des Seefahrers von Portugal auf ein Erreichen der ſüdlich von Marokko ver⸗ 
muteten Gold und Elfenbeinländer, ein Plan, den ſchon einige Jahrzehnte früher ein normanniſcher 
Ritter von den Kanariſchen Inſeln aus gefaßt hatte. Auch das jagenhafte Reich des Prieſters Jo 
hannes hoffte man jo zu finden. Nach Entdecken der Sierra⸗Leone⸗Küſte, ungefähr in der Zeit des 
Todes des Prinzen (1460), floß auch ſchon Gewinn aus den kaufmänniſchen Erfolgen nach Portugal. 
Das Hauptſtreben ging jedoch damals noch ſüdwärts und ſpäter oſtwärts, nach Indien. Daß hierbei 
Martin Behaim als erſter deutſcher Afrikafahrer eine bedeutende Rolle ſpielte, ſei der Vollſtändig 
keit halber eingeſchaltet. Er war der führende Geiſt und Berater auf der Fahrt des Diego Cao 1484/85, 
die in kühnem Vorſtoß über den Guineawinkel bis zur Kongomündung und weiter ſüdlich bis Kap 
Croß, alſo faſt bis zum Wendekreis, drang. Allerdings war der Aquator ſchon vorher 1471 von San⸗ 
tarem und Escovar überſchritten (die Angabe bei A. Köhler iſt mißverſtändlich); aber Behaim als 
anerkannte Autorität hat doch ſtark mit dazu beigetragen, den Irrglauben von der „Unbewohnbarkeit 
der Heißen Zone“ und der „Zähflüſſigkeit des ſüdlichen Weltmeeres“ endgültig zu zerſtören. Im übrigen 
ſind ſein Leben und ſeine Verdienſte als Geograph bekannt (vgl. beſonders Günther), weniger viel⸗ 
leicht, daß ſein Schwiegervater, der Erbſtatthalter Jobſt Hurter der Azoreninſeln Fayal und Pico, 
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gleichfalls ein Deutſcher war, der, aus böſterreichiſchem Geſchlecht ſtammend, von Brügge nach Liſſa 
bon kam. 

Nach Erreichen Indiens bot zunächſt Afrika dem damaligen Europa wenig. Es fanden ſich 
teine leicht gewinnbaren Schätze von Edelmetallen und Edelſteinen in großem Umfange wie in Indien 
oder Mittel- und Südamerika; auch nicht leicht zu erhandelnde und großen Gewinn bringende Pflanzen, 
vor allem Gewürze oder unſchwer verwertbare Flächen für den Anbau von Indigo, Zucker, Baum 
wolle uſw. Es fehlten geſunde und ertragfähige Gebiete, wie die höheren Teile Iberoamerikas oder 
des europanahen Nordamerikas, und ebenſo die dicht beſiedelten Kulturgebiete Südaſiens, die wichtige 
Erzeuger tropiſcher Produkte und bald auch ebenſo wichtige Abnehmer europäiſcher Erzeugniſſe wurden. 
Dafür hat Afrika höchſt ungünſtige Küſten. Ode Felsſäume mit Klippen und Brandung wechſeln mit 
Flachſtrand, gleichfalls mit Brandung, oder mit Sumpf⸗ und Lagunenküſten. Große Flüſſe zum Ent 
dringen in das Land — wie in Südamerika — fehlen, da faſt alle Flüſſe durch Barren oder Strom 
ſchnellen geſperrt ſind. Dazu kam ein mörderiſches Klima, ein undurchdringlicher Urwaldgürtel vielen 
orts oder Wüſtenſäume mit drohendem Durſttod andernorts. Fürwahr eine Küſte, wie ſie abweiſender, 
abgeſehen von einer Eisküſte, kaum gedacht werden kann. Dafür ein Beweis auch noch aus der Neu 
zeit. Von den 22 Dampfern, welche die Woermannlinie in den erſten zehn Jahren ihres Beſtehens, 
alſo von 1877 bis 1887, beſaß, ſind im Laufe der Zeit nicht weniger als ſieben, alſo rund ein Drittel, an 
der erſt ſpät einigermaßen genau vermeſſenen afrikaniſchen Küſte meiſt durch Strandung verloren 
gegangen. 

Nur ganz wenige Küſtenpunkte wurden in den erſten hundert Jahren nach der Umrundung Afrikas 
überhaupt dauernd beſetzt. Sie dienten den damals noch ſehr kleinen Schiffen im weſentlichen nur zur 
Stütze auf der Fahrt nach Indien. Vor der Überſeglung des Indiſchen Ozeans mußte noch einmal 
Waſſer und Proviant genommen werden, desgleichen nach der Umſchiffung des Kaps für die Heim 
fahrt. Hier hatten allerdings auch die Engländer ſeit 1605 die Bucht von Kapſtadt, in der dann 1652 
die Holländer ſich dauernd niederließen, bereits häufig benutzt. Auch St. Helena diente bei der Rück 
fahrt als Anlaufſtation und war zu dem Zweck 1633 von Holland beſetzt. Sonſt entſtanden aber wirk 
lich wichtige portugieſiſche Plätze, zugleich befeſtigt als Schutz im Kampfe gegen die Araber und Agypter, 
nur an der afrikaniſchen Oſtküſte: u. a. Mozambique und Mombaſa. 

Hier hören wir auch zuerſt von deutſchen Kaufleuten im Verkehr und Handel mit Afrika. 
Das urſprunglich kapitalſchwache Portugal ſtützte ſich anfangs ſtark auf die berühmten ſüddeutſchen 
Handelsgeſellſchaften der Fugger, Welſer, Höchſtetter, Hirsvogel und Inihof. Dieſe durften ſich aber 
nur unter portugieſiſcher Flagge und Befehlsgewalt beteiligen. Für die Flotte d' Almeidas rüſteten 
fie 1505 drei Schiffe aus, deren Namen „San Raffael“, „San Jeronimo“ und „Lionarda“ erhalten 
find. Alle drei kehrten auch glücklich am 22. bzw. 24. Mai 1506 nach Liſſabon zurück. Zwei Teilnehmer, 
Balthaſar Sprenger?) und Hans Mayr, haben ausführliche Tagebücher über die Fahrt, die für die 
Augsburger 150 vH Gewinn ergab, geführt. Sie find, nach Martin Behaim in Weſtafrika, die erſten 
Deutſchen in Oſtafrika geweſen, denn die angebliche Orientfahrt des Ritters von Harff 1496—99 nach 
Oſtafrika und den Nilquellen ift völlig unglaubwürdig (Strandes) )). Die Verdienſte der Deutſchen 
aus den Fahrten ſtammten aber hauptſächlich aus Indien. Die wirtſchaftliche Tätigkeit der Portu 
gieſen und damit der Deutſchen in Oſtafrika ſcheint in dieſen Jahrzehnten eine außerordentlich un 
bedeutende geweſen zu ſein. Zahlreicher waren dagegen die deutſchen Soldaten bei den portugieſiſchen 
Unternehmungen, beſonders die Bombardiere und Trompeter. Ebenſo finden ſich unter den Geiſt 
lichen manche deutſche Namen. Später ſcheinen auch deutſche Waren, z. B. Nürnberger Tand und 
Waffen, regeren Abſatz gefunden zu haben. Mozambique wurde der Mittelpunkt dieſes deutſchen Oſt⸗ 
afritahandels, dem allerdings vor allem die ſchon damals den Küſtenhandel beherrſchenden Inder 
ſchwere Konkurrenz machten (Fitzler). Inzwiſchen war Philipp II. auch Herrſcher über Portugal 
geworden, und wenn auch die portugieſiſche Kolonialverwaltung getrennt blieb, entſtand doch auf 
Veranlaſſung Philipps ein großes internationales Konſortium deutſcher, ſpaniſcher, portugieſiſcher und 
italieniſcher Welthäuſer, in dem aber die deutſche Gruppe der Fugger und Welſer die Führung hatte. 
Handel und Schiffahrt vollzog ſich unier portugieſiſcher Flagge, jedoch waren von den Deutſchen aus 
gerüſtete Schiffe ziemlich zahlreich. Gerade darin lagen aber auch manche Verluſte, da eine Reihe 


) Die Schreibart Springer findet ſich nur bei F. Schulze. 

2) Erſt nach Drucklegung erfahre ich von der kürzlich in der Wiener National⸗Bibliothek aufgefundenen 
Handſchrift eines deutſchen Teilnehmers an der zweiten Fahrt Vasco da Gamas in den Jahren 15025 
(Neue Quellen zur zweiten Indienfahrt Vasco de Gamas von Dr. Chriſtian von Rohr mit einem Vor⸗ 
wort von E. Oberhummer und Beiträgen von A. Herrmann). Der Schreiber muß alſo vor Sprenger 
und Mayr Oſtafrika berührt haben. 
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der deutſchen Schiffe, jo die „S. Thomé“ und die „S. Alberto“, verloren gingen. Meiſt ſtrandeten 
ſie an den Untiefen im Kanal zwiſchen Madagaskar und der Feſtlandsküſte, ſo daß Sachverſtändigen⸗ 
ausſchüſſe einberufen wurden, die für veſtimmte Jahreszeiten die Fahrt öſtlich um Madagaskar vor⸗ 
ſchlugen. Der Höhepunkt der deutſchen Betätigung fiel in die Zeit um 1600, als 40 Jahre lang Ferdi⸗ 
nand Kron der Vertreter der Fugger und Welſer war. Sein Hauptſitz war allerdings Goa und das 
Hauptbetätigungsfeld ganz Südaſien. Aber ihm unterſtand auch der oſtafrikaniſche Handel. Mit der 
Zeit wurde die Lage jedoch immer ſchwieriger. Auch die Engländer und Holländer griffen ſtärker ein, 
die Schiffsverluſte mehrten ſich, die Abgaben und Vorſchüſſe an die Krone ſtiegen, während die Ab 
rechnungen ſich verzögerten. Mit großen Einbußen — der Zuſammenbruch der Welſer iſt zum Teil 
dadurch herbeigeführt worden — zogen ſich die Deutſchen allmählich aus dem Afrika⸗Südaſien⸗Handel 
zurück. Überhaupt erloſch nunmehr das europäiſche Intereſſe an der Oſtafrikaküſte ſtark, um jo mehr, 
als die Portugieſen nicht mehr Herren Indiens waren und damit Oſtafrika die Bedeutung als Etappen 
ſtraße für fie einbüßte. An dem in geringerem Umfang in den Küſtengebieten ſüdlich des Sambeſi 
von den Portugieſen noch betriebenen Handel hatten Deutſche keinen Anteil mehr. Wie der Hanſe, 
ſo fehlte auch den wagemutigen ſüddeutſchen Kaufleuten in dem zerriſſenen Deutſchland jeglicher 
Machtrückhalt zur Unterſtützung ihrer koloniſatoriſchen Gedanken in Oſtafrika, wie bekanntlich auch 
in Südamerika. 

An Stelle Oſtafrikas war inzwiſchen die Oberguineaküſte zu großer Bedeutung gelangt, zu 
nächſt aus beſonderen, außerhalb Afrikas liegenden Gründen. Von Anfang an hatten hier die Portu 
gieſen von einigen Punkten aus — als erſtes Fort Arguin, 1448 errichtet — Handel getrieben, obwohl 
die Küſtenbereiche vielfach ungeſund und ungünſtig waren. Dieſe beſaßen aber ein verhältnißmäßig 
dicht bevölkertes Hinterland und lagen — amerikanahe. Als daher in wenigen Jahrzehnten ſpaniſcher 
Kolonialherrſchaft in Weſtindien die Indianer dort faſt völlig ausgerottet waren bzw. ſich als völlig 
ungeeignet für die ſchwere Arbeit auf den Plantagen Braſiliens und der Golfküſte erwieſen, da impor⸗ 
tierte man Negerſklaven als Erſatz. Hauptliefergebiet wurde ſchnell die Guineaküſte, die von Anfang 
an, wenn auch in geringem Umfange, Arbeitsſklaven für Südportugal geliefert hatte. Der Handel 
mit ſchwarzer Menſchenware nach der Neuen Welt wurde ab 1517 bald das lohnendſte Geſchäft, das es 
überhaupt gab, auch, wenn auf den beſchwerlichen Überfahrten und unter der rückſichtsloſeſten Be 
handlung die Hälfte und ſelbſt zwei Drittel der Sklaven umkamen. Wir wiſſen von Schiffen von 
100200 T., die Hunderte von Sklaven mitführten. Zudem bot die Guineaküſte noch Gold — Soet 
peer ſchätzt die jährliche Ausfuhr um 1493—1580 auf jährlich 2400 kg, d. h. 35 09 der damaligen Welt⸗ 
produktion —, wertvolles Elfenbein und ſpäter auch Gewürze. So erklären ſich die Namen für Teil 
ſtücke der Küſte: Sklaven⸗, Elfenbein⸗, Golde, Pfefferküſte. 

Der Andrang zum lohnenden Geſchäft an der Guineaküſte war natürlich groß und die Gelegenheit 
günftig, da Portugal nur Küſtenpunkte beſetzt hatte, wie überhaupt die ganze portugieſiſche Koloni⸗ 
ſation, im Gegenſatz zu der flächenförmigen ſpaniſchen, mehr punktförmig war. Für den Handel mit 
den wertvollen Produkten — der ſchwarze Menſch war auch eine Ware — gründeten deshalb die ſee 
jahrenden europäiſchen Nationen überall zwiſchen den portugieſiſchen Forts gleichfalls befeſtigte 
Faktoreien, die alſo hier die erſten Handelsſtützpunkte mit ſtetigem Schiffsverkehr waren. Schon vor 
1600 erſchienen die Holländer, gründeten allerdings erſt 1617 die erſte Dauerniederlaſſung Goree. 
Auch die Engländer und Franzoſen, letztere allerdings mehr im Senegalgebiet, hatten ſchnell feſten 
Fuß gefaßt, fo daß ſchon um 1600 darüber geklagt wurde, „daß der afrikaniſche Handel wegen der großen 
Menge von Schiffen aus allen Ländern nicht mehr ſo einträglich ſei wie früher“; bei rund 50 Stütz⸗ 
punkten allein an der Gold⸗ und Sklavenküſte kein Wunder. Die Dänen kamen dann gleichfalls und 
beſaßen weſtlich und öſtlich der Voltamündung fünf Forts. In derſelben Zeit war auch Kurland als 
Kolonialbeſitzer wie in Weſtindien (Tobago), jo an der Elfenbeinküſte (Fort St. Andreas an der Saſſandra⸗ 
mündung) aufgetaucht, um von dort lebhaften Sklavenhandel nach Weſtindien zu treiben. Die Be 
tätigung Kurlands war aber nur kurze Zeit und nur deshalb möglich, weil König Jakob 1. von Eng 
land fein Patenkind, den Herzog Friedrich von Kurland (1587 —1642) unterſtützte. Kurland war deut⸗ 
ſches Ordensland, wenn auch damals bereits unter polniſcher Schutzherrſchaft, jo daß dieſes Auf⸗ 
treten doch mit Recht als erſte ſelbſtändige deutſche koloniale Betätigung in Afrika bezeichnet 
werden kann. 

Nach der Mitte des 17. Jahrhunderts hegte bekanntlich auch der Große Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm von Brandenburg Kolonialpläne. Anfangs bezogen fie ſich auf Oſtindien, wo er das Fort Tranque⸗ 
bar an der Koromandelküſte von den Holländern erwerben wollte, dann auf Weſtindien, wo eine Nieder⸗ 
laſſung auf St. Thomas gegründet wurde. Endlich aber veranlaßte ihn eine Denkſchrift des Holländer 
Benjamin Raule zur Niederlaſſung an der Goldfüfte. 1683 entſtanden die feſten Plätze Groß-Fried- 
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richsburg und Dorothea. Von Emden, wo der Sitz der Handessgeſellſchaft war, liefen regelmäßig 
die Flotten aus. Die Nachfolger des Großen Kurfürſten hatten aber wenig Verſtändnis für über- 
ſeeiſche Betätigung, zum Teil auch andere Aufgaben. Eine Antwort Friedrich Wilhelms I. vom 
Jahre 1734 ſagt: „daß Seine Majeſtät ablehnen muß, da Sie jetziger Zeit die Seepuiſſancen zu mena⸗ 
giren Urſach haben“ (V. Ring: Aſiat. Handelskompanie Friedrich des Großen, Berlin 1890). 
So wurde auch der brandenburgiſch⸗preußiſche Beſitz an Holland verkauft. Die erſten Anſätze eines 
ſelbſtändigen Handels und Verkehrs zwiſchen Afrika und Deutſchland erloſchen damit wieder für rund 
ein Jahrhundert. Gelegentliche Pläne Oſterreichs für Handel mit Indien und Guinea um 1700 er⸗ 
langten keine Bedeutung. 

Erſt um 1830 bahnten ſich ſehr allmählich neue Beziehungen zu Afrika an. Die Zeiten 
waren durch die politiſchen Umwälzungen, die vor allem auch die Kolonialbeſitzungen beeinflußt hatten, 
andere geworden, die Handels- und Schiffahrtsmonopole faſt alle durchbrochen. Selbſt England 
hatte 1825 durch einen Vertrag mit den Hanſeſtädten dieſen den unmittelbaren Handels⸗ und Schiffs⸗ 
verkehr mit allen ſeinen Kolonien geſtattet. Der ſtets bewieſene Wagemut hanſiſcher Kaufleute nutzte 
das bald aus, und überall finden ſie ſich trotz aller Schwierigkeiten in zähem Vormarſch. Denn der 
kümmerliche Deutſche Bund war nicht gerade Rückenſtärkung in der Welt draußen. Als auf dem Bundes⸗ 
tag der hervorragende Bremer Bürgermeiſter Smidt, der Schöpfer Bremerhavens, Schutz der hanſiſchen 
Schiffahrt forderte, unterſtützte ihn nur Baden. Dann entſchied aber eine Kommiſſion, „daß ohne 
Unterſtützung beſonders Englands nichts zu machen fei“ 

Der ſehr verſchiedene Ausbau der Überſeebeziehungen der beiden deutſchen Handelsſtädte an der 
Nordſee in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts geſtattet in bezug auf Afrika faſt ganz eine Be 
ſchränkung der Betrachtung auf Hamburg. Nur gelegentlich zeigten Bremer Handelshauſer Intereſſe 
für Afrika, ſo zeitweiſe mit eigenen Schiffen die Firma F. M. Victor u. Sohne. Bremen konzentrierte 
ſich in dieſen Jahrzehnten ſehr ſtark auf Nordamerika, wo es die Stellung Hamburgs lange Zeit weit 
übertraf. Es erkannte auch frühzeitig die Bedeutung des Auswandererverkehrs, dem Hamburg zu 
nächſt ſogar Schwierigkeiten entgegenſtellte. Der Lloyd baute von Anfang an nur Dampfer, als die 
Hapag noch Segler auf Stapel legte, und war gleichfalls mit Schnelldampfern in der Neuyork-Fahıt 
bahnbrechend. Hamburg warf ſich dagegen zuerſt auf das Geſchäft nach Mittel- und Südamerika, 
aus dem ſich dann zum Teil das Afrikageſchäft entwickelte. Von 1815 bis 1835 ſtieg in Hamburg die 
Zahl der Schiffsankünfte aus USA. nur von 34 auf 40, dagegen von Mexiko und Weſtindien von 28 
auf 97 und von Südamerika ſogar von nur 6 auf 93. Wichtig war auch, daß Bremen wenige, aber 
größere Reedereien hatte, während z. B. 1828 die 121 Hamburger Schiffe 61 verſchiedene Befiker 
batten. Zeitweiſe war es beinahe Anſtandspflicht, daß „man“ — Mathies bemerkt ironiſch, daß dieſes 
„man“ im alten Hamburg eine Macht war — ſein Schiff haben mußte, Abgang und Ankunft waren 
dann ein Familienfeſt. 

Das mit der „Handlung“ vielfach eng verknüpfte Reedereigeſchaft, das nach Abſchluß der 
napoleoniſchen Zeit aufwuchs, hatte im allgemeinen drei verſchiedene Urſprünge. Teilweiſe entwickelte 
es ſich dadurch, daß Werften aus Mangel an Aufträgen auf eigene Rechnung bauten und gegebenen- 
falls dann das Schiff fahren ließen. Da letzten Endes doch der Verkauf das Ziel war, wechſelten 
dieſe Reedereien ſtark. Immerhin haben u. a. Johs. Marbs, Bernhard Wencke, M. G. Amſinck u. a. 
als urſprüngliche Schiffbauer ſpäter größere Reedereien beſeſſen. Ahnlich lagen die Falle, in denen 
ein Kapitän mit ſeinen Erſparniſſen und meiſt denen von Verwandten ein Schiff kaufte und damit 
arbeitete. Für die Geſchichte des Afrikaverkehrs genügt die Erwähnung beider Formen. Wichtig iſt 
dagegen die dritte Entwicklungsreihe. Handelsfirmen legten ſich Schiffe zu — die Schiffe waren da 
mals noch klein und erforderten dementſprechend nicht allzuviel Anlagekapital — um ihre eigenen 
Waren nach Überjee zu befördern und nun dort, wieder auf eigene Rechnung, einzukaufen. Der Handel 
war alſo das urſprüngliche Hauptgeſchäft, dem die Reederei lediglich Hilfsdienſte leiſtete. Die Schiffe 
waren oft lange unterwegs — meiſt rechnete man anfangs nur eine Reiſe im Jahr — und viele Heine 
Hafen mußten Küſte auf, Küſte ab angelaufen werden, um geeignete Waren einzukaufen, obwohl 
die Schiffe nur klein waren. Da es zunächſt nur Segelſchiffe gab, war das Ein- und Auslaufen in Häfen 
oft jehr ſchwer, oder es mußte gar draußen vor der Brandung geankert werden. Völlig abgeſchnitten 
von der Heimat, hatte der kaufmänniſche Bevollmächtigte, der Superkargo, oder der Kapitän ſelbſt 
eine große Selbſtändigkeit und Verantwortung. Es gibt Berichte, nach denen der Kapitän hoch zu 
Roß im Hinterland Vieh einkaufte, um es an Bord zu ſchlachten und in anderen Häfen wieder zu ver⸗ 
werten. Am Golf von Guinea waren damals Glasperlen und grelle Tücher für die Damen, Schnaps, 
Ge wehre, Pulver, Uniformftüde für die ſchwarzen Herren ſehr begehrt. Der Sklavenhandel war am 
Erlöſchen und offiziell von den europäiſchen Nationen abgeſchafft. In Braſilien beſtand er noch in 
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ge milderter Form bis 18%, fo daß Schleichhandel von Afrika dorthin noch lange verſucht wurde. Ein⸗ 
gehandelt werden jetzt Elfenbein, Gold, Edel und Farbhölzer und ſpäter Palmöl und kerne, beſonders 
als um die Mitte des Jahrhunderts die Talgausfuhr aus Rußland nachließ und im Krimkrieg ganz 
unterblieb. 

Um 1830 hat wahrſcheinlich das erſte Hamburger Schiff in den Guineahandel eingegriffen. 
Es gehörte der Firma G. H. Wappäus, die zeitweise mit über zehn Schiffen nach Peter Hinrich Mohr⸗ 
mann die größte Reederei Hamburgs war. Sie arbeitete zwar hauptſächlich nach Südamerika, ſandte 
aber bis zum Tode des Inhabers und Erlöſchen der Firma im Jahre 1836 häufiger Schiffe nach Weſt 
afrika. Ein von Wappäus für feine Kapitäne ergänztes engliſches Inſtruktionsbuch für das Befahren 
der Guineaküſte iſt noch erhalten. Ebenſo finden ſich nähere Angaben über die Schiffe. So empfiehlt 
W. die „Aufgehende Sonne“, ein Schiff von etwa 200 Commerz⸗Laſten, gleich gut 400 T. für Paſſagiere 
und betont, „auch hat ſie zehn Kanonen und Waffen, und iſt gegen Piraten geſichert“. Ein Sohn von 
Wappäus war der ſpätere Göttinger Geograph, deſſen Handbuch ſeinerzeit viel benutzt wurde. Um 
1835 hat ſich ferner der hamburgiſche Kaufmann Bahre an einer Geſellſchaft beteiligt, die den Export 
nach Weſtafrika pflegen wollte. Baaſch ſagt ganz richtig, daß die Gründung fehlerhaft war, da zu⸗ 
nächſt nur der Import aus wirtſchaftlich noch völlig unentwickelten tropiſchen Gegenden Ausſicht auf 
Erfolg haben kann. 

Von der Guineafahrt hören wir dann auch für einige Zeit wenig und zunachſt nur Ungünftiges. 
Im Jahre 1841 war die Bark „Echo“ von J. F. Ballauf, der ſcheinbar Zwiſchenverkehr Weftindien— 
Weſtafrika betrieb, von Havana nach Sierra Leone gekommen, hatte dort ihre Ladung gelöſcht und 
wollte mit weißen Paſſagieren nach Havana zurückſegeln. Sie wurde aber wegen Verdacht des Sklaven⸗ 
handels von dem engliſchen Gouverneur angehalten, kondemniert und verkauft. Auch die Firma 
Ferd. Blaß machte in dem gleichen Jahre mit ihrer Bark „Louiſe“ ähnliche Erfahrungen. Das Schiff 
ſollte von Rio mit Ladung nach Benguela zum Tauſchhandel und ſpäter auch nach den Kapverden 
verſegeln wurde aber unterwegs von einem engliſchen Kreuzer aufgebracht, weil die Waren angeb 
lich zum Sklavenhandel beſtimmt ſein ſollten. In dem freiſprechenden Gerichtsverfahren wurde das 
Schiff trotzdem zu den Koſten verurteilt, weil die Verdachtsgründe für das engliſche Kriegsſchiff hin 
reichend geweſen ſeien. Engliſche Juſtiz! (nach Mathies). 

Im Gegenſatz zur Guineaküſte erblühte in dieſer Zeit der vierziger Jahre verhältnismäßig ſchnell 
der Handelsverkehr Hamburger Firmen mit der oſtafrikaniſchen Küſte. Hier herrſchte ein reger, 
beſonders von Indern und Arabern vermittelter Handel, der im Hinterland zwar ſtark Sklavenhandel 
war, für die Ausfuhr aber Gewürze als äußerſt begehrte Erzeugniſſe lieferte. Mittelpunkt des Ge 
ſchäfts war Sanſibar. Die erſten Hamburger Handelshäuſer, die jetzt hier mit ihren Schiffen auftauchten, 
waren Wm. O'Swald u. Co., Hauſing u. Co., A. J. Hertz. O'Swald expedierte das kleine Schiff „Al 
brecht und Otto“ von nur rund 100 Reg. T. im Jahre 1845 nach Sanſibar. Es ging bereits im Kanal 
unter. Im folgenden Jahr glückte dann die erſte Fahrt — gleichzeitig auch eine von Hertz — und 1849 
gründete O'Swald eine ſtändige Niederlaſſung in Sanſibar. Es war die erſte deutſche in Afrika ſeit 
den Unternehmungen des Großen Kurfürſten 150 Jahre vorher. Auch an der Weſtküſte erſchien 
O'Swald in anderem Zuſammenhang, unterhielt hier ſogar einen Verkehr Braſtlien—Weſtafrika, um 
ſich dann ſpäter 1869/70 ganz auf die Oſtküſte einſchließlich Madagaskars — erſte Faktorei in Noſſi 
Be zu befchränfen. Hier in Oſtafrika war es den Hanſeſtädten auch 1861 gelungen, einen Vertrag 
mit dem Sultan von Sanſibar abzuſchließen. Handel und Flotte O'Swalds entwickelten ſich ſchnell, 
und letztere erreichte ihren Höhepunkt 1864 mit 18 Schiffen von zuſammen faſt 5000 Reg.⸗T. Dar 
unter waren ſeit 1862 auch bereits kleine Dampfer, teils als Barrendampfer an der Weſtküſte, teils 
für den Zubringerdienſt an der Oſtküſte. Später hat ſich die Firma gegen Ende des Jahrhunderts 
auf einen bis zwei Dampfer für das eigene Geſchäft beſchränkt. Das zweite große Oſtafrikahaus 
Hanſing u. Co., das 1853 in Sanſibar ſeßhaft geworden war, hat Reederei nur in geringem Umfang 
betrieben. 1890 gründete die Firma die Deutſche Oſtafrika-Linie mit und gab dann die Reederei 
ganz auf. 

hm der Firma Hertz iſt dagegen mehr zu berichten. Als Peter Heinrich Mohrmann 1837 durch 
ein Brandunglück um das Leben kam, kaufte A. J. Hertz, der Sohn eines jüdiſchen Wechſelmaklers 
und Bankiers aus Altona, aus dem Nachlaß Mohrmann einige Schiffe und ſchaltete ſich, nachdem er 
vorher ſein urſprüngliches, wenig erfolgreiches Geſchäft nach Skandinavien aufgegeben hatte, damit 
in das ihm fremde Reedereigeſchäft ein. Ahnlich haben in der Syſtemzeit Berliner Bankiers von der 
Darmſtädter Bank durch Aktienkäufe ihre Neigung zur Schiffahrt entdeckt. Hertz begann mit Be 
frachtung für fremde Rechnung, kam dann aber notgedrungen bald zu eigenen Warengeſchäften und 
Handel ſeiner Schiffe, von denen er 1847 bereits zehn, ſpäter bis achtzehn beſaß. Um ein Betätigungs 
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feld für die Flotte zu haben — es war alſo bezeichnenderweiſe der umgekehrte Weg wie bei den eigent- 
lichen Handelshäuſern —, wandte er ſich auch nach Afrika. Beſonders in Weſtafrika war die Kauri⸗ 
muſchel ein ſehr beliebtes Zahlungsmittel. Sie kam dorthin aus England, das ſie über Ceylon und 
Kalkutta von indiſchen und arabiſchen Zwiſchenhändlern bezog. Über die Fundorte hatte man nur die 
ſehr unſichere Kenntnis, daß die Muſchel von Inſeln des Indiſchen Ozeans ſtammen ſollte. Die Zwiſchen 
händler hielten ihr Wiſſen geheim. Hertz, der von ſeinen Kapitänen ſtets genauen Bericht forderte, 
ſandte 1844 eine kleine Schonerbrigg „Piccola“ von wenig über 100 T. unter einem tüchtigen Kapitän 
und dem Superkargo Guſtav Horn mit Tauſchwaren auf die Suche. Auf den Malediven wurden die 
Kaurimuſcheln gefunden und ebenſo bei Sanſibar eine Abart. Dann ging es nach Weſtafrika, wo 
alles gegen ſpaniſche Goldmünzen, die aus dem Sklavenhandel ſtammten, eingetauſcht wurde. Später 
ließ Hertz dann meiſt die weniger wertvolle, aber im Bezug ſehr viel billigere Sanſibarmuſchel holen 
und ſie ſchiffsladungsweiſe an die Guineaküſte bringen. Die Gewinne waren glänzend, da es einige 
Jahre gelang, das Geheimnis der Herkunft zu wahren. Allmählich griffen aber auch andere ein, ſo 
daß Ende der fünfziger Jahre bis rund 5 Mill. kg Kauri jährlich nach Weſtafrika exportiert wurden. 
Die Folge war eine richtige Kaurimuſchelgeld⸗Inflation womit die Muſchel, wie ſpäter unſere 
Milliardenſcheine, jede Kaufkraft verlor. Hertz hatte aber das Fett abgeſchöpft, genau wie beim 
oſtafrikaniſchen Kopalharz, das er durch Frauen mit einer beſonderen Säure bürſten ließ, wo 
durch es goldgelb wurde und höhere Preiſe erzielte. Später zog er ſich enttäuſcht aus dem Afrika⸗ 
geſchäft zurück. 

Inzwiſchen war aber im Weſtafrikaverkehr und handel mit Carl Woermann der Mam auf⸗ 
getreten, der den Grundſtein zu dem ſtattlichen Bau der deutſchen Afrikaſchiffahrt der Gegenwart 
legte und deſſen Nachfahren dieſen Bau dann durch alle Schickſalsſchläge erhielten und zur Höhe 
führten. Im Falle Woermann iſt wieder die althamburgiſche Entwicklung von Überſeehandel zur 
Reederei zu beobachten. Bereits 1811 hatten die aus der Leineweberſtadt Bielefeld ſtammenden 
Vettern Gottlieb Chriſtian Woermann und David Friedrich Weber in Hamburg die Firma Woermann 
u. Weber begründet und hauptſächlich weſtfäliſches und ſchleſiſches Leinen nach Südamerika ausgeführt. 
Nachdem der Sohn und Schwiegerſohn beider Firmeninhaber, Carl Woermann (geb. 1813) in die 
Firma eingetreten war, erfolgte eine Aufteilung in das Haus Weber und das Haus Carl Woermann. 
Letzteres arbeitete anfangs auch nach der Weſtküſte Südamerikas, erweiterte dann aber das Aus⸗ und 
Einfuhrgeſchäft und verlegte den Schwerpunkt nach Oſtindien, ſpäter auch nach Auſtralien und endlich 
nach Afrika. 1847 ſchaffte er ſich für den eigenen Handel das erſte Schiff, die Brigg „Eleonore“ von 
150 T. an. Nach der großen Handelskriſe 1857 gab er Auſtralien auf und ſchränkte den Verkehr mit Indien 
ſtark ein, um ſich ganz auf das Weſtafrikageſchäft zu konzentrieren. 

Hier war bereits 1849 ſein erſter Segler erſchienen. Um den ſchon erwähnten großen und zeit 
raubenden Schwierigkeiten des Tauſchhandels an vielen kleinen Plätzen zu begegnen, hat Woermann 
als einer der erſten in Weſtafrika im Gegenſatz zu den früheren feſten Sklavenforts das rein kaufmänniſche 
Faktoreigeſchäft wieder belebt. Er eröffnete die erſte Niederlaſſung 1854, alſo fünf Jahre nach O'Swald 
in Sanſibar, in der Negerrepublik Liberia, weil dort „verhältnismäßig geordnete“ Zuſtände herrſchten. 
Schon vorher hatte er fein erſtes für die Afrikafahrt gebautes Schiff „Liberia“ genannt. Die Nieder 
laſſungen dienten jetzt dem Einkauf und Abſatz der Waren, ſo daß die Schiffe des Handels mehr und 
mehr enthoben und ihre Reiſedauer verkürzt werden konnten. Langſam arbeitet ſich Woermann mit 
Faktoreien — es waren meiſt Hulks, alſo abgetakelte Segelſchiffe, die in Flußmündungen oder Lagunen 
verankert wurden — oſtwärts an der Küſte weiter. 1862 erſchien er in Gabun und 1868 am Olfluß 
im ſpäteren Kamerun. Mit der Zeit entſtanden auch feſte Faktoreien und es wurde der Verkehr zwiſchen 
den einzelnen Niederlaſſungen durch Küſtenſchoner wahrgenommen, wodurch ſich wiederum Zeit- 
erſparnis ergab. Das weſtafrikaniſche Geſchäft hatte im Jahre 1878, als Woermann ſich aus Indien 
ganz zurückzog, ohne Zubringer zwölf Segler in Fahrt mit rund 6500 Reg.⸗T., fo daß ſchon über 
500 Reg.⸗T. auf das Schiff kamen. Das Geſchäft wurde auch inſofern ausgebaut, als Woermann ſich 
an Kaffee⸗ und Kakaopflanzungen verſuchte und ſich Mühe gab, die Neger zu einer gewinnbringenden 
Olpalmenkultur zu erziehen. Er erfaßte alſo ſchon früh das vorſorgliche Wirtſchaften im Gegenſatz 
zu dem bloßen Raubbau. 1880 ſtarb Carl Woermann, betrauert in der Heimat und Überſee. Das 
Wort vom „Königlichen Kaufmann“, das Bismarck auf den Sohn Adolph Woermann prägte, 
galt auch für den Vater. Hier ſei nurnoch langeführt, daß er ſich in richtiger Erkenntnis der Zur 
kunftsaufgaben nicht ſcheute, ſich durch Gründung des „Vereins für den Anſchluß Hamburgs an den 
Zollverein“ zeitweiſe unter ſeinen Mitbürgern ſehr unbeliebt zu machen, und daß er weiter den 
Standpunkt vertrat, daß deutſche Schiffe tunlichſt deutſche Kohle verfeuern ſollen, ſelbſt wenn dieſe 
teurer wäre. 
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Den Wendepunkt der deutſchen Afrikaſchiffahrt, den Übergang zur Dampfſchiffahrt, hat 
Carl Woermann noch zum Teil handelnd miterlebt. Den eigentlichen Ausbau vollzog dann fein gleich ⸗ 
bedeutender Sohn Adolph (geb. 1847). Dieſe Zeitſpanne, vor allem die Gründe, die zur ſelbſtändigen 
Linienreederei führen mußten, ſollen zum Schluß noch kurz betrachtet werden. 

Wie bisher das Geſchäft an den afrikaniſchen Küften ſich abſpielte, iſt geſchildert. Die Schiffe 
waren nur Transportmittel für die Waren des Eigentümers. Daraus ergibt ſich, daß man nicht ohne 
weiteres ſtatt der Segelſchiffe Dampfer in Betrieb nehmen kann. Die Anſchaffungs⸗ und noch viel⸗ 
mehr die Betriebskoſten ſind bedeutend höher. Gewiſſe Mindeſtgrößen ſind beſonders aus letzterem 
Grunde zwingend. Dann reicht aber die aus- und eingehende Ladung der einzelnen Firma meiſt nicht, 
um die Ladefähigkeit voll auszunutzen: ein Schweben zwiſchen Schlla und Charybdis! Im Jahre 
1878 hatte Woermann den erſten Dampfer „Aline Woermann“ von 1280 Br. Reg. T. in Bau gegeben. 
Er wurde für die Firma ſelbſt verwandt; 1884 blieb er verſchollen. Adolph Woermann erkannte klar, 
daß nur Frachten auch für andere Firmen — an der Guineaküſte betätigten ſich jetzt auch weitere 
deutſche Häuſer, von denen hier nur Witt u. Buſch, G. L. Gaiſer ſowie Jantzen und Thormählen ge⸗ 
nannt ſeien — einen Dampferbetrieb ermöglichten. Das hatte man bisher in Afrika im Gegenſatz 
zur Fahrt nach anderen Gebieten aus Konkurrenzgründen ſorgſam vermieden. Dieſer Betrieb mußte 
aber regelmäßig in feſten Zeitabſtänden erfolgen, man benötigte dazu eine beſtimmte Anzahl Dampfer 
und einigermaßen ſichere Frachteinnahmen. Adolph Woermann baute mit Überlegung, aber auch 
Wagemut daher eine Anzahl größerer Dampfer, wie den Carl Woermann“ von faſt 2000 Br.⸗Reg.⸗T. 
Schon 1882 beſaß er drei, 1885 fünf Dampfer. Im erſten Jahre konnte er bereits einen Poſtbeförde⸗ 
rungsvertrag mit dem Reich abſchließen. Auch Fahrgäſte wurden von Anfang an mitgenommen, 
doch blieb die Zahl lange Zeit gering, denn 200 im Jahr in einer Richtung waren ſchon viel. Bereits 
1883 erfolgten die Abfahrten am 1. jedes Monats und führten in etwa ſieben Wochen über ein bis 
zwei Dutzend Häfen bis ſüdlich des Kongo. Da auch nachts gelöſcht und geladen wurde, um tags weiter 
zu fahren, waren ſchwarze Schiffsleute für die Tropenarbeit nötig. Man verwendete Kruboys, wobei 
jeder Dampfer „ſeine“ Dörfer hatte, die er zum Abholen und wieder Abſetzen der Leute anlief. 

Dann kam das Jahr 1884. Nicht zum wenigſten durch Woermann — daneben Jantzen und Tyor⸗ 
mählen — in Togo und Kamerun, den Bremer Lüderitz in Südweſt, dann durch Karl Peters in Oſt⸗ 
afrika beeinflußt, griff das Deutſche Reich faſt im letzten Augenblick zu, um ſich wenigſtens einen be⸗ 
ſcheidenen Anteil am kolonialen Afrika zu ſichern. Nun war für die Entwicklung des Handels mit 
Afrika eine neue Grundlage gegeben, und damit mußte auch der Linienverkehr weit größere Aufgaben 
übernehmen. Die Reederei konnte für den Verkehr mit einem ganzen Erdteil nicht mehr auf das engſte 
mit einer privaten Handelsfirma verbunden bleiben, ſondern mußte unabhängig den jeweiligen Be⸗ 
dürfniſſen des allgemeinen Handels und ſpäter auch des politiſchen Geſchehens entſprechend arbeiten 
und ſich entwickeln können. Sie erforderte jetzt auch ganz andere Mittel. Woermann erkannte das 
flar und trennte folgerichtig nunmehr — zunächſt äußerlich — Handelsfirma und Reederei, wenngleich 
das Kapital vorläufig faſt ganz in ſeinen Händen und die Leitung in Perſonalunion blieb. Es war aber 
vorausſchauend die Möglichkeit zum ſpäteren Auf und Ausbau gegeben, und damit war der Über 
gang zur Gegenwart bewußt vollzogen. 
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DER SÜDCHINESISCHE HAFEN PAKHOI 


von WOLFGANG PANZER 
(Mit 2 Abbildungen) 


Mit der Beſetzung der Inſel Hainan durch die Japaner ift nun auch die letzte Verbindung Chinas 
mit der Außenwelt zur See abgeſchnitten worden. Wenig beachtet, aber gleichwohl nicht ohne Be- 
deutung konnte der am Nordende des Golfes von Tongking gelegene Seehafen Pakhoi wenigſtens 
noch einen Teil des mit der Beſetzung Kantons abgedroſſelten Verkehrs zwiſchen dem binnenländiſchen 
China und dem offenen Meer übernehmen, aber auch dieſe beſcheidene Rolle des Nothelfers muß nun 
angeſichts des bis vor die Tore Franzöſiſch⸗Indochinas vorgetragenen japanischen Machtbereiches 
aufgegeben werden und Pakhoi wird ſchnell in die Rolle eines nicht gerade bedeutenden Ausfuhr ⸗ 
hafens mit ganz begrenztem örtlichem Einzugsbereich zurückſinken, wiewohl es zu größerer Aufgabe 
und Leiſtung berufen ſchien. An dieſer ſeiner Schickſalswende mag eine Erörterung der Ausſtattung 
und Lage Pakhois die Grundlage für eine Wertung ſeiner Stellung als Seehafen vermitteln. Ich 
kann mich dabei auf Beobachtungen während eines Aufenthaltes in Pakhoi und ſeinem Hinterland 
gelegentlich einer Überlandreiſe durch den Südweſten der Provinz Kwangtung im Jahre 1931 ſtützen. 


Die örtliche Lage von Pakhoi: Die Hafenbedingungen 

Die Halbinſel Leitſchau unterbricht den großzügigen Schwung des ſüdchineſiſchen Küſtenbogens 
und weiſt ſeinen weſtlichen Abſchnitt ſchon dem Golf von Tongking zu. Freilich liegt der Südabfall 
des ſüdchineſiſchen Berglandes auf der Anſatznaht der Leitſchau⸗Halbinſel und zieht weiter weſtwärts, 
immer in einigem Abſtand von der Küſte, in den innerſten Winkel des Golfes von Tongking hinein, 
um an der Grenze von Indochina wieder vom offenen Meer erreicht zu werden. Der ſtidlich vor 
gelagerte Landſtreifen, der in der Leitſchauhalbinſel 150 km nach Süden vorſtößt, iſt eine niedrige, 
flache, ſehr ebene Platte, aus der nur gelegentlich kleine Hügel und Hügelgruppen mit weichen Formen 
ſich etwas herausheben. In dieſe Platte iſt am Nordrand des Golfes von Tongking das breite Mün 
dungsgebiet des Limkong (Lienkiang) eingeſenkt, deſſen Einzugsgebiet im Bergland bis nahe an den 
Weſtfluß in der Provinz Kwangſi zurückreicht. Südlich ſeiner in viele Fluß⸗ und Gezeitenarme aufge⸗ 
teilten Mündung ſchiebt ſich zungenförmig eine Halbinſel der Flachlandplatte von Oſten her in den 
Golf von Tongking vor und endet mit einem etwas höheren grasbewachſenen Vorgebirge, ſo daß 
eine nach Weſten offene halbkreisförmige Bucht von etwa 20 km Durchmeſſer gebildet wird. Auf der 
Südſeite dieſer Bucht, alſo am Nordrande der zungenförmigen Halbinſel, liegt die Stadt Pakhoi. 

Die Stadt lehnt ſich an den Nordabfall der Halbinſelplatte an. Nach Weſten, gegen das Vor⸗ 
gebirge hin, legen ſich vor den Plattenabfall zwei langgeſtreckte Sandſtreifen, die durch Reisfelder 
von dem Plattenabfall, durch Reisfelder und offenes Waſſer voneinander getrennt ſind. Es handelt 
ſich ohne Zweifel um ein altes Haff, das durch ſeine Nehrung von einem neueren, auch ſchon wieder 
teilweiſe verlandeten Haff getrennt iſt. Die neue Nehrung ſetzt an einem kleinen Vorſprung des weſt 
lichen Vorgebirges an, wird nach Oſten zu niedriger und taucht ſchließlich im Meere unter, ſo daß der 
Oſtteil des von ihr abgegliederten Haffs mit dem Meere in offener Verbindung ſteht und als Dſchunken 
hafen dienen kann. An dieſer Stelle iſt die Stadt Pakhoi als Hafenort und Umſchlagplatz vor etwa 
hundert Jahren [15] erwachſen. Ihre Häuſer ſtehen auf dem Sand der älteren Nehrung, die ſich nach 
Oſten zu, im Bereich der Stadtüberbauung nicht mehr deutlich erkennbar, dem alten rötlich gefärbten 
Kliff des Plattenabfalls anſchmiegt. Die neue Nehrung ſetzt ſich an ihrem Oſtende unter Waſſer als 
Sandriff fort, das bei Niedrigwaſſer trockenfällt, ſo daß die Dſchunken den Haffhafen nur bei Hoch 
waſſer verlaſſen können ). 

Vor der äußeren Nehrung dehnt ſich das Flachwaſſer der Bucht von Pakhoi, das in der ganzen 


) Die Darſtellung auf der chineſiſchen Karte der Provinz Kwangtung 1:100000 iſt völlig unzutreffend. 
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Ausdehnung der Bucht bis zu einer Linie von dem weſtlichen Vorgebirge nach Weſtnordweſt weniger 
als 5 m Waſſertiefe hat. Es zieht ſich aber, in weitem Bogen um das Vorgebirge herum, eine 7—9 m 
tiefe Fahrrinne vom etwas tieferen Waſſer des Golfes von Tongking in die flache Bucht hinein [17] 
und ermöglicht ſo auch größeren Seeſchiffen auf der Reede von Pakhoi vor Anker zu gehen. 

Altes und neues Haff, Halbinſelplatte, Vorgebirge und Flachwaſſerbucht laſſen ſich unſchwer 
in das Formenbild der weiteren Umgebung einordnen. Wie die Halbinſel Leitſchau als niedrige 
Rumpf⸗ und Ausgleichsfläche anzufehen iſt [3], jo dürfen wir auch dem weiter weſtlich gelegenen 
Flachlandſtreifen im Hintergrund des Golfes von Tongking und damit auch der Halbinſelplatte von 
Pakhoi eine entſprechende Deutung geben. Die Platte ſetzt an am unteren Limkong, wo bei der Stadt 
Schekkong (Sche⸗kang) hochgelegene Schotterflächen mit hühnerei- bis fauſtgroßen Geröllen eine deut 
liche Verzahnung mit dem hügelig darüber aufragenden Hinterland erkennen laſſen. Die Oberfläche 
diejer Terraſſen ſetzt ſich nach Süden in der Platte fort, die bei Pakhoi aus rotbraunen lehmigen Kieſen 
beſteht. Dieſe haben nur wenige Meter Mächtigkeit und werden von weißen oder gefleckten Tonen 
unterlagert (Fahrſtraße Pakhoi—Hopu). Offenbar die gleichen Tone bilden bei Ongpo, im äußerſten 
Nordoſtwinkel des Golfes von Tongking, die Grundlage für die dortige Töpferei. Die Tone ſind 
mindeſtens teilweiſe Verwitterungstone :) und entsprechen als ſolche der tief zerſetzten vulkaniſchen 
Decke der Leitſchauhalbinſel, die dort die Plattenoberfläche bildet, während bei Ongpo grobe Quarz⸗ 


N 2 
f b „ es FA 
1 Halbinſelplatte, 2 Nehrungen und Sandſtrand, 3=Reisfeldniederung (verlandetes Haff), 4= Steilabfall (altes Haff), 
5 einheimiſche Boote (Dſchunken), 6=Fifcherborf auf der Tikok⸗Sandnaſe. 


Abb. 1. Lageſtizze von Pakhoi 


konglomerate, bei Shanhau (25 km weiter nordweſtlich) loſe Terraſſenſchotter, noch weiter weſtlich 
anſtehender Granit und bei Pakhoi eben Kieſe die Plattenoberfläche bilden. Daß es ſich dabei um 
eine Ausgleichsfläche, alſo eine alte Landoberfläche mit Abtragungs⸗ und Auffüllungsflächen handelt, 
wird auch durch die flach darüber aufragenden Hügel und Hügelgruppen bewieſen, deren Fuß teilweiſe 
mit in die Verebnung der Platte einbezogen iſt und die in ihrer Form und ihrem Auftreten als ſchwach 
entwickelte Inſelberge bezeichnet werden müſſen. Die Hügel, die zwiſchen Pakhoi und Hopu die Platten- 
fläche überragen, gehören ihnen an (quarzitiſche Sandſteine des Perm) [6]. Genau ſo iſt auch das Vor⸗ 
gebirge weſtlich Pakhoi als Reſt einer ſolchen Inſelberggruppe anzuſehen. Sie ragt im Kwantauling 
138 m über den Meeresſpiegel auf 175) und bildet jo eine gute Landmarke für die Anſteuerung von 
Pakhoi. Daß dieſe Inſelberggruppe des Vorgebirges in den Bereich breitflächiger Abtragung ein⸗ 
bezogen war, bevor ihre Zerſtörung vom Meere her begann, wird bewieſen durch ein geköpftes Reis⸗ 
tal, das zwiſchen Kwantauling und Pakhoi, im feſten Geſtein angelegt, nach Siiden führt und deſſen 
Einzugsgebiet im Oberlauf durch die Meeresbrandung von Norden her aufgezehrt worden iſt (Abb. 1). 
Aber das Kliff iſt faſt nirgends mehr lebendig: ein Saudſtrand legt ſich hier davor, jo wie bei Pakhoi 
zwei Nehrungen ſich vor dem alten „roten“ Kliff entwickelt haben, und auch die Oſtſeite der Bucht 
von Pakhoi zeigt vor den Kerb und Kaſtentälchen, die das Kliff zerſchneiden, einen Strandwall. Die 
Geſteine der Inſelberge wie die tonigen und kieſigen Schichten der Platte lieferten bei ihrer Zerſtörung 
den Stoff für den guten Ankergrund, „feſten Schlick und Sand“ [16] der Reede von Pakhoi. Das Ab- 
ſterben des Kliffs und die Ausbildung einer neuen Nehrung vor einer älteren ſcheint mit einer kleinen 
Landhebung verknüpft zu ſein. Vor dem Nordkliff der Kwantauhalbinſel weſtlich Pakhois liegt nämlich 
nicht nur ein Sandſtreifen, ſondern ſtellenweiſe auch eine deutliche Brandungsplattform aus anſtehendem 


) Bei Ongpo treten allerdings auch unter den Tonen Quarzkieſe und 1 er Sande auf. 
>) Nach der geologischen Karte [6] 165 m, nach der Britiſchen Admiralitätskarte 114 m 18]. 
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Geſtein über dem heutigen Gezeitenbereich, und dafür kann nur eine junge Küſtenhebung (kaum 1 m) 
verantwortlich gemacht werden. Freilich muß dabei immer auch die wechſelnde Lage wandernder 
Sandriffe in Rechnung geſtellt werden. So bildet ſich vor den beiden Nehrungen von Pakhoi unter 
Waſſer eine dritte Sandbarre weiter draußen, die Alongbank, die bei Niedrigwaſſer ſtellenweiſe trocken 
fällt [16], und es iſt durchaus denkbar, daß fie im Lauf der Zeit die Rolle der heutigen äußeren Nehrung 
übernimmt und daß der jetzige Dſchunkenhafen der von ihr gebildeten Lagune dann endgültig ver 
landet. Die Gezeitenrinne, die um das Vorgebirge herum in das Flachwaſſer der Bucht leitet, wird 
beſtehen bleiben, aber der nicht unbeträchtliche Gezeitenhub (bis 4 m) bringt einen anderen Nachteil 
mit ſich: bei Hochwaſſer entfällt die ſchützende Wirkung der im Norden vorgelagerten Alongbank. 
Größere Schiffe mit gutem Ankergeſchirr vermögen ſich zu halten [16], bei ſteifem Nordoſtmonſun 
iſt aber das Ladegeſchäft durch Dſchunken und Leichter oft tagelang unterbrochen [13]. 

Wenn die Bucht und Reede von Pakhoi demnach nur die allerbeſcheidenſten Vorausſetzungen 
zu einem Seehafen mitbringt und ſich dennoch zu einem nicht unbedeutenden Umſchlagplatz und Aus 
fuhrhafen entwickeln konnte, dann müſſen ihr noch andere Kräfte innewohnen, die gegenüber der 
geringen Gunſt der örtlichen Ausſtattung ſtärker ins Gewicht fallen. Es iſt die regionale Lage. 


Die regionale Lage von Pakhoi: Hinterland und Fernbeziehungen 

Das nördliche und öftliche Hinterland des Golfes von Tongking iſt chineſiſches Staatsgebiet. Durch 
das weite Vorſpringen der Halbinſel Leitſchau nach Süden und durch die Tatſache, daß die in den 
Golf von Tongking mündenden Flüſſe ihr Einzugsgebiet im Nordoſten haben, wird dieſer weſtliche 
Teil der Provinz Kwangtung von der ſammelnden Mitte des ſogenannten Kantondeltas und ſeines 
großen Einzugsgebietes abgezogen und auf den Golf von Tongking hingelenkt. Hier greift das Meer 
mit zahlreichen Buchten weit in das Land ein, aber dieſe Buchten ſind alle viel zu ſeicht, um größeren 
Seeſchiffen Zugang zu gewähren. So hat die große Longmunbucht nordweſtlich Pakhoi bei einer 
Offnungsbreite von faſt 20 km und weit über 30 km Reichweite landeinwärts nur 3—5 m Waſſer 
tiefe, und wenn bei dem Ort Longmun auch ein gut geſchützter Ankerplatz mit 7—9 m Waſſer vorhanden 
iſt, bleibt doch der Zugang zur Bucht durch eine Barre praktiſch geſperrt, und die weiter landeinwärts 
gelegene Stadt Yamtſchau iſt nur von Dſchunken und Flußbooten erreichbar [16, S. 531f.]J. Auch die 
öftlich Pakhoi im Anſatzwinkel der Leitſchauhalbinſel gelegene Yinglobucht iſt ganz ſeicht und nur ganz 
Heinen Schiffen zugänglich, und wenn die Weſtküſte der Leitſchauhalbinſel „noch fait ganz unbekannt 
und unvermeſſen“ ift [16, S. 539), fo drückt ſich darin nur die Unzugänglichkeit und Hafenarmut ber 
Weſtſeite der niedrigen Platte aus. 

Somit bleibt nur Pakhoi mit ſeinen oben geſchilderten örtlichen Bedingungen. Seiner Lage 
nach iſt es der natürliche Mittel- und Sammelpunkt für die von Nordweſten, von Norden und Nord- 
oſten nach dem Golf von Tongking weiſenden Tallandſchaften. Es iſt zu Lande auf der ebenflächigen 
trockenen Platte leicht erreichbar, ſeine Halbinſellage läßt es ein Stück ins offene Meer vorſtoßen, 
ſein Vorgebirge ſichert eine leichte Anſteuerung und ſeine Reede bietet gegen ſüdliche und ſüdöſtliche 
Winde einigen Schutz. 

Darüber hinaus bietet die regionale Lage aber noch einen ganz anderen Vorteil, der Pakhoi noch 
einmal in eine ſehr viel bedeutſamere Stellung bringen konnte, wenn gewiſſe Bedingungen erfüllt 
werden. Es kann nicht überſehen werden, daß der Weſtfluß, die große Lebensader der Provinz Kwangſi, 
gerade nördlich Pakhoi dem Golf von Tongking außerordentlich nahe kommt (112 km Luftlinie) 
4), daß das Quellgebiet der zum Golf von Tongking ſtrömenden Flüſſe bis auf wenige Kilometer 
an den Weſtfluß heranreicht und daß die Waſſerſcheide zwiſchen Weſtfluß und Golf von Tongking 
niedrige, leicht überſchreitbare Durchgänge beſitzt, die ſich unter 200 m Meereshöhe halten [12]. 

Damit ift eine Verbindung geſchaffen, die das ganze Einzugsgebiet des Pükiangarmes des Weſt⸗ 
fluſſes und damit einen ſehr beträchtlichen Teil der Provinz Kwangſi und der teilweiſe zum Weſt 
fluß entwäſſerten Provinz Yünnan an das Meer anſchließt. Für einen Hafenplatz am Nordende des 
Golfes von Tongking iſt ſomit die Vorausſetzung für eine bedeutende Entwicklung gegeben, und da 
Pakhoi wieder die einzige Stelle mit ausreichenden örtlichen Hafenbedingungen iſt, bleibt ihm allein 
die Nutzung dieſer Gunſt der regionalen Lage vorbehalten, die Sun Patien dem viel ungünſtiger 
gelegenen Yamtſchau zugedacht hatte [11]. 


Die Auswirkung der Lage Pakhois in der politiſchen Geſchichte Chinas 
Durch den Vertrag von Tſchehu wurde Pakhoi 1876 zum Vertragshafen erklärt und damit den 
internationalen Verkehr und Handel geöffnet [7]. Damit war das letzte Hindernis gefallen, das einen 


) Die Entfernung wird hier mit 160 km angegeben. 
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Anſchluß der ſüdweſtchineſiſchen Wirtſchaftsgebiete in Kwaugſi und Pünnan an die Weltwirtſchaft 
oder doch zumindeſt an einen außerchineſiſchen Handelsverkehr bisher unmoglich gemacht hatte. Pakhoi 
konnte nun die Vermittlung dieſes Handelsverkehrs übernehmen. Schon am 1. Mai 1877 hißte der 
britiſche Konſul in Pakhoi ſeine Flagge [13]. Pakhoi ſtand am Anfang einer vielverſprechenden Auf 
gabe. Mit der Abtretung Tongkings an Frankreich 1885 war eine verſtärkte Einflußnahme Frank 
reichs auf die chineſiſchen Südweſtprovinzen Yünnan, Kwangſi und Kwangtung geſichert. Sie äußerte 
ſich ſofort in der Einſetzung eines franzöſiſchen Konſuls in Pakhoi 1887, in der Einrichtung einer Frei 
ſchule durch die franzöſiſche Regierung, in der Einſtellung eines franzöſiſchen Militärarztes, der dem 
franzöſiſchen Konſulat angehörte und Europäer wie Chineſen in Pakhoi koſtenlos zu behandeln hatte 
13]. Sie äußerte ſich weiter ſehr deutlich in der Erwerbung des Pachtgebietes von Kwangtſchauwau 


x Pr — > 
ſchwarz Bergland ber 200 m Meeresböhe; punktierte Linie = 20 m⸗Tiefenlinte; Strich⸗Punkt-Liuie — Grenze gegen Indochma; 
I Hopu, K- Kwangtſchauwan, I. Leitſchau, N— Nanning, O0 = Ongpo, 8 — Schekkong, W Wutſchau, V amtſchau 
(Als Grundlage für den Entwurf diente der Atlas von Ting [12]) 

Abb. 2. Verkehrslage von Pakhoi 
auf der Oſtſeite der Leitſchauhalbinſel 1899 und ſchließlich darin, daß Frankreich die chineſiſchen Süd 
weſtprovinzen als franzöſiſche Intereſſenſphäre für alle Eiſenbahnbaupläne in Anſpruch nahm [10]. 
Unter offenbar verſchiedenen Plänen war auch eine Bahnverbindung von Nanning am Weſtfluß nach 
Pakhoi vorgeſehen. Frankreich war aber dann durch den ſchwierigen und koſtſpieligen Bau der erſt 
1910 vollendeten Yünnanbahn derartig in Anſpruch genommen, daß es zu einem franzöſiſchen Bahn 

bau auf chineſiſchem Boden nicht mehr kam. 

Damit fehlte alſo nach der Offnung Pakhois als Vertcagshafen diejenige Maßnahme, die wahr 
ſcheinlich am ſchnellſten eine volle Ausnützung der Lagegunſt herbeigeführt hätte. Ja, es trat ein Um 
ſtand ein, der dieſer Lagegunſt geradezu entgegenarbeitete: mit der Offnung Wutſchaus am Weſtfluß 
(Grenze Kwangtung / Kwangſi) als Vertragshafen 1897 konnte die Dampfſchiffahrt auf dem Weſt 
fluß unter Ausnützung der hier noch ſpürbaren Gezeitenbewegung [4] weit ins Innere des Landes 
vorſtoßen und damit den Handel zumindeſt des Weſt⸗ und Nordteils der Provinz Kwangſi auf ſich 

Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg. 1939, Heft 9/10 (Mecking⸗Heft) 28 
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ziehen, während die ſchon früher erfolgte Offnung von Mengtzſe den Handel und Verkehr von PMünnan 
nach Franzöſiſch⸗Indochina leitete. Da nun andererſeits ein gut ausgebauter Verkehrsweg vom 
Yükiangarm des Weſtfluſſes zum Golf von Tongking fehlte, wurde auch Nanning und ſein Hinterland 
weſtflußabwärts nach Wutſchau hin ausgerichtet, und Pakhoi mußte ſich mit der beſcheidenen Rolle 
eines Umſchlagplatzes für ſein beſchränktes Hinterland im Golf von Tongking begnügen, nachdem vorher 
offenbar ein nicht unbeträchtlicher Träger- und Laſttierverkehr auch das Weſtflußgebiet an den Golf 
von Tongking angeſchloſſen hatte [14]. 

Wenn Pakhois Einwohnerzahl trotzdem in den erſten drei Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts 
ſich verdreifacht hat (1900: 12000, 1931: 36000 Einwohner 19), jo iſt das kaum einer Nützung ſeiner 
Lagegunſt, ſondern wohl nur der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung Südchinas (9; 1] zuzu⸗ 
ſchreiben. Pakhoi ift heute im weſentlichen nur ein Hafenplatz, der das beſchränkte Wirtſchaftsgebiet 
im hydrographiſchen Einzugsbereich des Golfes von Tongking auf dem Seeweg an die großen Handels 
plätze Südchinas anſchließt. Aber auch dieſes beſchränkte Wirtſchaftsgebiet liefert eine Reihe ausfuhr⸗ 
fähiger Güter, die Pakhoi lebendig zu halten vermögen. 


Die Wirtſchaftslandſchaft im engeren Hinterland von Pathoi 

Drei Landſchaftsteile beherrſchen das Hinterland von Pakhoi: 1. die niedrige Platte, 2. die darin 
eingeſenkten Flußniederungen, 3. die über die Platte aufragenden Einzelhügel, Hügelgruppen und 
das Bergland. 

Die größte Landfläche wird von der niedrigen Platte eingenommen, deren Zuſammenſetzung 
aus Geröllen, Sanden und Kieſen auf toniger Unterlage ihr eine trockene, ſandige Oberfläche, aber 
zugleich die Möglichkeit zu Waſſerverſorgung aus Grundwaſſerbrunnen verſchafft. Weite Teile des 
Landes werden daher von Kiefernwald, dürren Grasheiden und Trockengrasflächen eingenommen, 
zwiſchen denen kleine volkarme Dörfer mit Bambushecken ſich um die Brunnen ſcharen. In ihrer 
Umgebung iſt der Kiefernwald auch ſeines letzten Zweigleins Bodenreiſig beraubt und die dürren Kiefern. 
ſtänumchen wachſen wie auf einer glattgefegten Tenne hoch. Bei feinerem, etwas lehmigem Boden 
ift beſcheidener Aubau, z. B. von Bohnen, Mokſü, einer Gemüſepflanze, vor allem aber von Erdnüſſen 
und Süßkartoffeln möglich. Die Grasflächen dienen vielfach als Rinderweide, und in der Hügel oder 
Gebirgsrandnähe kann in flachen Tälchen auch Reis gebaut werden, während die ſtark zertalten Geröll 
terraſſen nur Kiefernwald und Heideflächen tragen. Die Ebenflächigkeit des Geländes macht den 
ausgedehnten Gebrauch von Scheibenradkarren möglich. Weite Gräberfelder ziehen ſich im Umkreis 
der größeren Orte auf der Sandplatte und am unteren Gehänge der ſanft aufſteigenden Einzelhügel 
hin. Wo die Tone des Untergrundes rein und in größerer Mächtigkeit auftreten, ſind Ziegeleien und 
Töpfereien ein beſcheidener Zuſatz zu der armen Ausſtattung der Landſchaft. 

Um ſo reicher genützt werden die Flußniederungen, die, am Limkong beſonders breit, 
in die Platte eingeſenkt ſind. Sie bilden eine einzige grüne Parklandſchaft mit Reis und Gemüſefeldern, 
mit Bambushecken und Obſthainen, in denen Leitſchies, Drachenaugenbäume, Maulbeerbäume, 
Bananen und viele andere Fruchtbäume üppig gedeihen, in der Gänſezucht getrieben wird und Waſſer⸗ 
büffel als Arbeitstiere ihre beſten Lebensbedingungen finden. Schiffbare Flüſſe vermitteln mit ihren 
zahlreichen Armen einen leichten und billigen Verkehr. So ſind am Rande dieſer Flußniederungen 
die großen Orte erwachſen, das mauerumgürtete Hopu als Sammiler und Handelsort für die Niede 
rung am unteren Limkong oberhalb ſeiner ſchlanmigen Mündungen (Abb. 2), dann etwa 20 km weiter 
nordöſtlich an einem Arm des Limkong das lebhafte Schekkong mit Obſt⸗ und Seidenhandel und großen 
Stapeln geflößten Holzes aus den Kwangſibergen, und endlich Yamtjchau im Hintergrund der Long 
munbucht als Hauptort für das Einzugsgebiet des dort mündenden Fluſſes. 

Das Hügel und Bergland endlich kann mit ſeinem beſcheidenen Reis und Trockenfeldbau 
allein ſeine Bevölkerung nicht ernähren, beſitzt aber in ſeinen Holzvorräten und Bodenſchätzen (Man⸗ 
ganerz aus paläozoiſchen Schiefern nordweſtlich Yamtſchau [6]) geeignete Tauſchwerte. 

Die Erzeugniſſe dieſer drei Landſchaftsteile: Gemüſe, Obſt und Seide, Federn, Geflügel, Schweine, 
Ol- und Farbpflanzen aus den Niederungsgebieten, dann Erdnüſſe, Häute, Holz und Erz aus den 
Hügel- und Berglandſchaften und von der großen Platte vermögen immerhin die Grundlage für einen 
recht lebhaften Handel abzugeben im Tauſch gegen Induſtrieerzeugniſſe, Petroleum und Opium aus 
anderen Gebieten des chineſiſchen Mutterlandes oder vom Ausland, ſowie gegen Fiſchereierzeugniſſe 
aus den Gewäſſern des Golfes von Tongking und Salz von der Südküſte der Halbinſel von Pakhoi. 


— Die Hafenſtadt Pakhoi 


Ortliche und regionale Lage, politiſcher Werdegang und die Aufgabe als Umſchlagplatz von Wirt. 
ſchaftsgebieten eigenen Gepräges beſtimmen Geſtalt und Leben von Pakhoi als Seehafen. Lang 
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geſtreckt ſchmiegt fich die Stadt mit ihren weißgetünchten Häuſern an den Abfall der Platte — das alte 
„rote“ Kliff — und wächſt nach Weſten auf dem Sand der alten Nehrung mit dort ſchon früher ange⸗ 
legten ländlichen Häuſergruppen zuſammen. Entſprechend dem Gelände zeigt das Straßennetz zwei 
breite und eine ganz ſchmale Straße, alle gleichlaufend zum Strand gerichtet, und eine davon ſetzt 
fich als Landstraße auf der Platte fort und verbindet Pakhoi mit dem Hinterland. Auf ihr bewegen 
ſich alle die Trägerkarawanen, Tragtiere, Scheibenradkarren und Motorfahrzeuge mit ihren Laſten 
zur Stadt und zu den „Godowns“ (Lagerhäuſern), von wo die Frachten auf einer der zum Meer 
hinunterführenden Quergaſſen über ſteinerne Treppenſtufen hinab zu den im Wattenſchlick verankerten 
Iſchunken, Flußbooten oder Leichtern gebracht werden. Pakhoi hat keine Strandſtraße und keinen 
Kai, und nur wenige Lagerhäuſer beſitzen einen eigenen Zugang zum Waſſer. Faſt der ganze Träger⸗ 
verkehr vom Land zum Hafen geht über die Treppenſtufen der Quergaſſen. Die Treppengaſſen 
müſſen auf 4 m Gezeitenhub eingerichtet ſein. Bei Hochwaſſer muß der geſamte Ladeverkehr mit 
Leichtern erfolgen, bei Niedrigwaſſer nur der für die Dampfer, deren Ankergrund gut eine Seemeile 
weit draußen liegt. So ſind am Ufer überall zwiſchen den hohen abenteuerlichen Seedſchunken und 
den ſchmalen Fluß- und Fiſcherbooten die kleinen Leichter und Kutter feſtgemacht, deren Verwendung 
bei nördlichen Winden ſehr eingeſchränkt ſein kann. Es ſind vornehmlich Frachtſchiffe, die hier vor den 
Häuſern der Stadt vor Anker liegen oder bei Ebbe im Watt auffigen, während die Fiſcherboote am Sand 
ſtrand vor der äußeren Nehrung und vor allem auf der Weſtſeite der Tikokſandnaſe im Bereich einer 
Heinen, nach Nordweſten breit geöffneten Bucht liegen (Skizze Abb. 1). Dort iſt ein kleines ſelbſtändiges 
Fiſcherdorf unter Bambus und Laubbäumen auf Sandboden erwachſen; durch eine flache Delle iſt 
es von den dahinter aufſteigenden Hügeln aus anſtehendem Geſtein getrennt. Prägt ſich die Anweſen⸗ 
heit des Dorfes in den am ſonſt kahlen Sandſtrand aufgereihten Fiſcherbooten mit ihren eigentümlichen 
Fledermausſegeln und in der ſauberen Beharkung des Bodens im nahen Kiefernwäldchen aus, ſo 
reicht der kulturlandſchaftsprägende Einfluß der Stadt viel weiter: der ganze Oſthang des Vorgebirges 
Kwantauling iſt völlig durchwühlt und aufgegraben. Man hat angeblich brauchbare Steine für Grab- 
tafeln gewonnen, und in der Tat ſind in Pakhoi eine ganze Anzahl Steinmetzwerkſtätten im Betrieb, 
die ausſchließlich für die Gräberfelder im Umkreis der Stadt arbeiten. Auf die Überſeebeziehungen 
der Stadt weiſt auch der reiche Beſtand an Opuntien hin, die auf der alten Nehrung üppig wuchern. 
Sie find wohl erſt vor wenigen Jahrzehnten hier heimiſch geworden; im britiſchen Gebiet von Hongkong 
treten fie nachweislich erſt nach 1861 auf [3). Pandanusſtauden, Bambushecken und Kieferngehölze 
leiten zu den Gräberfeldern im Umkreis der Stadt. Dürftige Hütten aus Bambus und mit geflochtenen 
Mattenwänden halten ſich an den Rand der Stadt; ſie gehören armen Leuten, denen irgendeine 
Kuliarbeit in der Stadt oder am Strand beſcheidenſte Lebensmöglichkeit ſichert. 

Die Stadt ſelbſt erhält ihr Gepräge nur durch die Handelsware, die durch ihre Straßen zieht, 
nicht durch die Häuſer oder ihre Bauart. Denn dieſe zeigen den „Kantoneſiſchen Einheitsſtil“, den 
alle Städte in Südchina angenommen haben: weißgetünchte, zwei⸗ bis dreigeſchoſſige Häuſer mit großen 
Läden, oft überkragenden Geſchoſſen, die durch Pfeiler geſtützt werden, und Giebelfaſſaden. In den 
Läden find in erſter Linie billige Induſtricartikel, Baumwollwaren, Lebensmittel oder ſonſtige Handels 
güter, Tee, Reis, Salzfiſche und dergl. aufgeſtapelt. Zwiſchen die Ladenfronten ſchieben ſich dann 
die Geſchäftsſtellen der chineſiſchen und europäiſchen Schiffahrtslinien, z. B. der Messagérie Maritime, 
vor dem Weltkrieg auch des Norddeutſchen Lloyd °) und einer Vertretung des Bremer Handelshauſes 
Schomburg u. Co. [13], weiter die Häuſer der Verſicherungsgeſellſchaften, der Banken und Wechſel⸗ 
ſtuben, der Zoll- und Hafenbehörden und die Speiſe und Gaſthäuſer, etwas höher ſchon am Rand 
der Platte die Hospitäler und Konſulate. Unter dieſen öffentlichen Büros gewinnen die Verkehrs 
und Auswanderungsſtellen eine beſondere Bedeutung, denn Pakhoi ſcheint immer ein recht bedeutender 
Auswanderungshafen für die Malaienſtaaten und Inſulinde geweſen zu ſein. Sein nicht ſehr reiches 
Hinterland hat den Menſchenüberſchuß abgegeben, da es zu einer an ſich durchaus möglichen Inten 
ſivierung des Anbaus nicht fähig war. In neuerer Zeit hat man den Auswandererſtrom abzulenken 
gewußt: das Hinterland von Pakhoi ift ein wichtiges Rekrutierungsgebiet für die chineſiſche Armee 
geworden. 

Die Schweine- und Geflügelzucht des Hinterlandes prägt ſich auch dem Stadtbild von Pakhoi, 
beſonders ſtark am Oſtrand, auf, wo die auf Schubkarren herbeigefahrenen rieſigen länglichen Flecht⸗ 
körbe mit lebenden Schweinen und die runden Geflügelkörbe in langen Reihen aufgeſtapelt ſind. 
Dazwiſchen drängt ſich das Volk an offenen Ständen, an denen allerlei Obſt und friſches Gemüſe, 
Erdnüſſe, wohl auch Süßigkeiten feilgehalten werden. Auf Schubkarren kauern Kulis und Bauern, 


5) Vor dem Weltkriege (1913) war ein Drittel des Geſamtſchiffsverkehrs von Pakhoi deutſch! [ö]. 
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dazwiſchen trippeln Frauen mit ſchwarzen Seidenhoſen und -Kitteln und tellerförmigen Flechthüten 
mit Schleierrand. Selten knattert ein Auto, über und über mit Menſchen und Waren beladen und 
behängt, auf der Landstraße heran. Im eiligen Schritt bewegen ſich lange Trägerreihen zur Stadt, 
und mit lauten melodiſchen Arbeitsrufen werden ſchwere Warenballen an knarrender Bambusſtange 
von den Lagerhäuſern über die getreppten Quergaſſen hinunter zum Waſſer geſchleppt. Draußen 
auf der Reede liegt ein kleiner europäiſcher oder japaniſcher Dampfer, ein Schiff der Messagerie Mari. 
time, das vierzehntägig von Hongkong über Kwangtſchauwan und Hoihau auf Hainan und Pakhoi 
nach Haiphong in Franzöſiſch⸗Indochina läuft, oder ein Norweger, der als Küſtendampfer von einer 
chineſiſchen Geſellſchaft für beſtimmte Zeit geheuert, lebende Schweine, Hühner, Federn, Häute und — 
Soldaten nach Hongkong oder Kanton bringt. Iſt Pakhoi der Umſchlagplatz für den äußerſten Süd 
weſten der Provinz Kwangtung, ſo iſt Hongkong außer ſeiner Stellung als Welthafen der große 
Sammler für die Küſtenſchiffahrt, oder iſt es mindeſtens geweſen. Denn die Unterbrechung des Handels 
mit Hongkong während der Boykottzeit 1926 brachte einen Rückgang des Handels von Pakhoi um 
50 vH! 14]. Seitdem hat eine Umſtellung zugunſten Kantons ſtattgefunden. Durch die Zerſtörung 
Kantons und durch die Beſetzung durch die Japaner iſt eine Unterbrechung eingetreten, die keinerlei 
Vorausſagen für die Zukunft Pakhois geſtattet. 


Zuſammenfaſſung 

Die Darſtellung hat gezeigt, daß Pakhoi bei leidlichen örtlichen Hafenbedingungen ſeiner regionalen 
Lage nach zu einem wichtigen Umſchlagplatz für Südweſtching berufen wäre, da es über das hydro 
graphiſche Einzugsgebiet des Golfes von Tongking hinaus leichte Verbindung zum Weſtfluß gewinnen 
kann 6). Die politiſche Geſchichte Chinas hat durch die Offnung Pakhois als Vertragshafen zuerſt die 
beſte Vorausſetzung für eine ſolche Entwicklung geſchaffen, hat dann aber ſpäter durch die gleiche Maß 
nahme in einem benachbarten Gebiet mit ſtärkerer Lagegunſt dieſe Bevorzugung Pakhois geradezu 
wieder aufgehoben. So blieb nur die beſcheidene Vermittlerrolle als Küſtenhandelsplatz mit beſchränktem 
Einzugsgebiet, als Ausfuhrhafen von meift landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen und als Auswanberungs- 
hafen, und in dieſer Stellung wird Pakhoi verharren müſſen, wenn nicht durch den verhältnismäßig 
einfachen Bau eines leiſtungsfähigen Verkehrsweges zum Weſtfluß hinüber doch eines Tages die Lage⸗ 
gunſt wieder wirkſam wird. Dies iſt jedoch nur im Rahmen einer weitgehenden politiſchen Neuordnung 
in Südchina möglich. 
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NORDWWEST DEUTSCHLAND IM KARTEN- 
BILD DER ERSTEN LANDESAUFNAHMEN 


von HANS DÖRRIES 
(Mit 2 Karten, ſ. Tafel 27) 


Seitdem R. Gradmann die Bedeutung des Problems der Urlandſchaft für die wiſſenſchaftliche 
Geographie und Länderkunde erkannt und methodiſch grundlegend gefördert hat, befindet ſich dieſer 
Forſchungszweig heute in erfreulichem Ausbau ). Zeigt ſich hierbei auch immer deutlicher, daß wich 
tige Nachbarwiſſenſchaften (Klima-, Boden- Vegetationskunde) die Schlüſſelſtellung beſitzen und daher 
Gemeinſchaftsarbeit 2) unerläßlich geworden iſt, jo herrſcht doch Einigkeit bei den Geographen über die 
abſolute Notwendigkeit, für jedes Land eine hinreichende Vorſtellung von dem Charakter des landſchaft⸗ 
lichen Urzuſtandes zu erarbeiten. Man iſt ſich heute ferner einig darüber, daß es ſich weniger um die 
Rekonſtruktion der wirklichen Urlandſchaft handelt, die z. B. für Mitteleuropa in vorgeſchichtliche 
Kulturperioden ſehr weit zurückreicht und ſchon deshalb nur in ungefähren Umriſſen (auf Karten kleinen 
und ſehr kleinen Maßſtabs) dargeſtellt werden kann, als vielmehr um die möglichſt genaue Rekonſtruktion 
des jeweiligen Landſchaftsbildes wichtiger Epochen der Vor- und Frühgeſchichte, indem z. B. O. Schlü- 
ter für verſchiedene Teillandſchaften Mitteleuropas die Verbreitung von Wald, Sumpf und Siedlungs⸗ 
land um 500 n. Chr. entworfen hat und demnächſt in einer Überſichtskarte Mitteleuropas vollſtändig 
vorlegen wird ). Ahnlicher Art find die wertvollen Kartenentwürfe aus dem ſüdlichen England von 
O. G. S. Crawford und C. For ſowie der inzwiſchen überholte Verſuch von G. des Marez aus 
Flandern). Die Geographie erlebt heute die Genugtuung, daß auch Geſchichte und Vorgeſchichte 
in ſteigendem Maße ſich für die Urlandſchaftsforſchung intereſſieren und bereits mehr verlangen, als 
der gegenwärtige Stand der Forſchung bereitzuftellen in der Lage iſt. Dabei liegt auf der Hand, welche 
Hilfeleiſtung z. B. moderne Bodenkarten (Bodentypen) und Vegetationskarten (natürliche Pflanzen⸗ 
decke) bringen ). Auf jeden Fall iſt es noch verfrüht, Urlandſchaftskarten großen Maßſtabes zu er⸗ 
warten, wie ja auch ſämtliche Karten, die eben hier genannt worden ſind, nur Überſichtskarten kleinen 
und ſehr kleinen Maßſtabes darſtellen. Sieht man ſich die neueſte Karte an, die vor kurzem über Schle⸗ 
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achtungsmaterials berechtigt dazu, nunmehr dieſe Geſamtüberſicht zu geben.“ 
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ſien und feine Randgebiete erſchienen iſt e), ſo ſtellt man den ſehr kleinen Maßſtab 1:2,6 Mill. feſt, ob⸗ 
wohl „Wald und Siedlungsland um 1200“ dargeſtellt ſind, alſo die Verteilung des Waldes in verhält⸗ 
nismäßig ſpäter Zeit (jedenfalls mehr als ein Jahrtauſend ſpäter als die verſchiedenen Karten und 
die Geſamtkarte von O. Schlüter). Die Urlandſchaftskarte großen Maßſtabes hat R. Gradmann 
für heute noch als „eine Utopie“ bezeichnet “). 

Wenn der eingebürgerte Sprachgebrauch ſinnvoll angewandt werden ſoll, wird man den Begriff 
„Urlandſchaft“ nur verwenden dürfen zur Bezeichnung eines Landſchaftszuſtandes, der dem menſch⸗ 
lichen Einfluß noch nicht oder nur erſt ſehr wenig unterliegt, analog der richtigen Anwendung des 
Begriffes „Urwald“s). Das Wort Urlandſchaft ſollte vermieden werden, wenn Landſchaftszuſtände 
vorliegen, die den landſchaftsverändernden Einfluß des Menſchen deutlich erkennen laſſen. Für das 
weſtliche Mitteleuropa heißt das, Urlandſchaften nur für die älteren und mittleren vorgeſchichtlichen 
Kulturperioden anzuerkennen, weil ſchon in der vorrömiſchen Eiſenzeit die urlandſchaftlichen Weſens⸗ 
züge ſoweit zurückgedrängt erſcheinen, daß man ſinnvoller von der eiſenzeitlichen Kulturlandſchaft 
ſpricht. Ob es daher ſachlich berechtigt iſt, bei der erwähnten neuen Karte der Waldverbreitung in 
Schleſien um 1200 von der „Urlandſchaft“ zu ſprechen “), muß der Landesforſchung Schleſiens und 
Oſtdeutſchlands überlaſſen bleiben 10). In Nordweſtdeutſchland jedenfalls, ſofern das Geſamtgebiet 
und beſonders das Tiefland gemeint ſind, iſt es nicht mehr angängig, den Begriff der Urlandſchaft 
um 500 n. Chr. als den ungefähren Zeitpunkt vor der großen mittelalterlichen Rodungstätigkeit zu 
verwenden. Läge heute eine Überſichtskarte der Verteilung von Wald und Siedlungsland im deutſchen 
Nordweſten um 500 n. Chr. vor, ſo würde dieſe wertvolle, längſt erwünſchte Karte das frühgeſchichtliche 
Landſchaftsbild, d. h. das Antlitz der frühgeſchichtlichen Kulturlandſchaft, zeigen, ſomit eine gefchicht- 
liche Karte im allgemeinen, die frühgeſchichtliche Karte im beſonderen ſein: nicht eine Urlandſchaft 
iſt dargeſtellt, ſondern eine hiſtoriſche Landſchaft, und zwar eine ganz beſtimmte. In Nordweſtdeutſch⸗ 
land iſt es daher zweckmäßig, den Begriff Urlandſchaft in hiſtoriſcher Zeit nicht mehr zu verwenden, 
und außerdem gegenwärtig zum mindeſten empfehlenswert, die vorrömiſche Eiſenzeit nicht mehr 
damit zu charakteriſieren. Es empfiehlt ſich, künftig von hiſtoriſcher Landſchaft des frühen, des ſpäten 
Mittelalters zu ſprechen, weiterhin ſinngemäß von hiſtoriſcher Landſchaft der frühen Neuzeit uſw., 
jo daß demnach ſtatt der „Urlandſchaftskarte um 500 n. Chr.“ nur noch von der Überſichtskarte des 
frühgeſchichtlichen Landſchaftsbildes „vor der allgemeinen großen Rodungs⸗ und Ausbautätigkeit“ die 
Rede ſein ſollte. Eine Überſichtskarte des hochmittelalterlichen Landſchaftsbildes (13. Jahrhundert) 
würde Nordweſtdeutſchland nach den großen Rodungen und dem allgemeinen Landesausbau in den 
verſchiedenen Territorien und den verſchiedenen natürlichen Landſchaften zeigen, im ganzen wie im 
einzelnen eine gut erkennbare Kulturlandſchaft, ſehr weſentlich weiterentwickelt als die frühmittel 
alterliche Kulturlandſchaft. Es wäre ferner nicht nur intereſſant, ſondern auch landeskundlich wichtig, 
wenn ähnliche Überſichtskarten die Kulturlandſchaft des Spätmittelalters (15. Jahrhundert), der be- 
ginnenden Neuzeit (16. Jahrhundert) und der ſpäteren Neuzeit (17. Jahrhundert) zeigen würden 1). 

6) Geſchichte Schleſiens I, Breslau 1938, darin H. Schlenger: Natürliche Grundlagen, mit einfarbigem 
Kärtchen S. 3. 

) Gradmann, R.: Die Steppenheidetheorie. (Geogr. Zeitſchr. 1933, S. 278.) 

8) Wahle, E.: Die mitteleuropäifche Urlandſchaft. (Deutſches Bildungsweſen 1936.) — Die altgermaniſche 
ulturlandſchaft. (Ebenda 1936.) — Wagner, J.: Die vorgeſchichtliche Urlandſchaft als Lebensraum mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung des Rhein⸗Main⸗Gebietes. (Feſtſchrift zur Hundertjahrfeier d. Vereins f. Geographie 
u. Statiſtik Frankfurt / Main 1936, Frankfurt 1936, S. 157—229, m. einfarb. Karte der „vorgeſchichtlichen Ur⸗ 
landſchaft im Maingau“ [Umgebung Frankfurts] in 1:220000.) 

o) Schlenger, H.: Wald und Siedlungsflächen im geſamtſchleſiſchen Raum um 1200. (Schleſ. Jahrbuch 
f. deutſche Kulturarbeit im geſamtſchleſiſchen Raum IX, Breslau 1937, S. 9— 20.) Die grundſätzlichen Aus⸗ 
führungen auf S. 9 dienen meines Erachtens kaum der begrifflichen Klärung, wenigſtens ſoweit die Geographie 
an dieſen Fragen intereſſiert iſt. 

10) Hinſichtlich der beſonderen Verhältniffe Oſtdeutſchlands ſei verwieſen auf die verſchiedenen Veröffent- 
lichungen von H. Mortenſen, beſonders Schlüters Karte der Waldverteilung in Altpreußen vor der Ordens⸗ 
zeit (Sitzungsber. d. Altertumsgeſ. Pruſſia 24, Königsberg 1922); Siedlungsgeographie des Samlandes, 
Stuttgart 1923 (Forſch. z. dt. Landes⸗ u. Volkskunde 22, 4); Zur Frage der heutigen und frühgeſchichtlichen 
Verteilung von Wald und Siedlungsland in den ſüdoſtbaltiſchen Gebieten (Zeitſchr. Geſ. f. Erdkunde Berlin 
1924); Die landſchaftliche Bedeutung der Ausdrücke Wildnis, Wald, Heide, Feld uſw. in den Quellen des deut⸗ 
ſchen Nordoſtens, Breslau 1934 (Vom deutſchen Oſten, Feſtgabe für Max Friederichſen). 

u) Als Einzelbeiſpiele ſeien erwähnt: W. Schnyder: Die Bevölkerung der Stadt und Landſchaft Zurich 
vom 14. bis 17. Jahrhundert. Eine methodologiſche Studie. (Schweizer Studien z. Geſchichtswiſſenſchaft 14, 1, 
Zürich 1925, m. farb. Überſichtskarte 1.450000 der Volksdichte des Zürcher Landes 1467.) — A Map of XVII Cen- 
tury England 1: 1 Mill., published by the Ordnance Survey Office, Southampton 1930, enthaltend die damaligen 
Hauptverkehrswege, Hauptorte, Häfen uſw. — Eine Bevölkerungsdichtekarte des früheren Fürſtentums Calenberg 
(Hauptſtadt Hannover) für 1689 auf Grund einer Volkszählung bringt demnächſt Tafel 68 des Geſchichtlichen 
Handatlas Niederſachſens (hrsg. v. d. Hiſtor. Kommiſſion zu Hannover). 
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Die Forſchung hat aber vor allem den dringenden Wunſch, ſolche Karten der hiſtoriſchen Kulturland⸗ 
ſchaften (oder: geſchichtliche Kulturlandſchaftskarten) in genügend großem Maßſtabe zu bekommen, 
um auch Teillandſchaften genügend klar erkennen und ſo ihre Weiterentwicklung beſſer verſtehen zu 
können 12). Wenn wir derartige Karten noch nicht haben, jo liegt die Urſache nicht nur in der Schwierig 
keit der Methode und Lückenhaftigkeit des verfügbaren Quellenmaterials, ſondern auch darin, daß 
die Hiſtoriker auf die Geographen und die Geographen auf die Hiſtoriker warten, indem die meiſten 
Hiſtoriker die Herſtellung hiſtoriſcher Kulturlandſchaftskarten den Geographen überlaſſen, die meiſten 
Geographen jedoch weder daran denken noch dazu fachlich in der Lage ſind. Hier liegt offenbar eine 
auffällige Inkonſequenz in der Haltung der Geographen vor, da ſie nämlich heute einig geworden 
ſind in der Anerkennung der Urlandſchaftsforſchung und in ſteigendem Maße ſich um die Rekonſtruktion 
vorgeſchichtlicher Urlandſchaften bemühen, hingegen die hiſtoriſche Kulturlandſchaftsforſchung weit 
weniger pflegen oder ſie ganz dem Hiſtoriker überlaſſen. Man muß feſtſtellen, daß die Geographie 
heute faſt Gefahr läuft, die Bedeutung der vorgeſchichtlichen Urlandſchaft zu überſchätzen und die Be⸗ 
deutung der hiſtoriſchen Kulturlandſchaft zu unterſchätzen! 

Auch in Nordweſtdeutſchland hat das 19. Jahrhundert nachweislich die ſtärkſten Landſchafts 
umgeſtaltungen gebracht, als ſichtbarſte Folge der Induſtrialiſierung und Bevölkerungszunahme. Es 
iſt daher allgemein bekannt, daß die verſchiedenen Teillandſchaften im deutſchen Nordweſten noch vor 
nur hundert Jahren kulturlandſchaftlich weſentlich anders ausgeſehen haben als in der Gegenwart, 
was ſich am beſten durch die allgemeine Bevölkerungszunahme, das Wachstum der größeren Städte, 
den Wandel der Verkehrsmittel und die Umgeſtaltung des Verkehrsnetzes veranſchaulichen läßt *). 
Beſchränkt man ſich auch nur auf die Vorkriegszeit, etwa auf 1905 als Stichjahr (Volkszählung), ſo 
ſind die Landſchaftsveränderungen in Mitteleuropa im allgemeinen, in Nordweſtdeutſchland im be⸗ 
ſonderen in den nur 90 Jahren ſeit 1815 (Feſtlegung der territorialen Grenzen, auch im Nordweſten) 
ganz außerordentlich zu nennen, wenn auch landſchaftlich ſelbſtverſtändlich ſehr verſchieden intenfio 10). 
Die räumliche Differenzierung der heutigen Kulturgroßlandſchaft des Nordweſtens, das Leitmotiv 
auch der einzigen regionalen Landeskunde 15) dieſes wichtigen Reichsteiles, genetiſch aufzuklären, 
kann wohl nur die Aufgabe der Geographie ſein und bleiben, ohne dadurch ſich der naheliegenden Ge 
jahr eines unbewußten Abgleitens in die ſpezielle Forſchungsaufgabe der ſogen. hiſtoriſchen Geo⸗ 
graphie auszuſetzen 1%). Außer dem ausreichenden Aktenmaterial der alten Behörden, Dienſtſtellen 
uſw. der ehemaligen bzw. heute noch territorial vorhandenen Verwaltungsbezirke, die durchaus nicht 
immer und ebenſowenig alle ihr älteres Material den Staatsarchiven übergeben haben (in manchen 
Bezirken iſt bereits viel Aktenmaterial des 19. Jahrhunderts vernichtet“), liefert dem Geographen 
begreiflicherweiſe das ältere Kartenmaterial (nicht nur auf Archiven, Bibliotheken, Kulturbauämtern 
ul.) unſchätzbare Dienſte, ſofern es zuverläſſig iſt. Wie die Erfahrung immer wieder lehrt, kann der 
Geograph noch heute faſt überall in Nordweſtdeutſchland neues Quellenmaterial entdecken, ſowohl 
an Akten und Statiſtiken als auch auf kartographiſchem Gebiete. 


Die Neuauflagen und Neuausgaben unſerer modernen Meßtiſchblätter und anderen großmaß⸗ 
ſtäbigen Reichskarten laſſen ſtändig mehr die bisherigen Ausgaben veralten für die Praxis, zu Quellen- 
material werden für die Forſchung, was jeder erkennt, wenn er z. B. preußiſche Meßtiſchblätter aus 
den ſiebziger und achtziger Jahren vergleicht mit ſpäteren oder gar heutigen. Der Vergleich wird noch 
ergiebiger und meiſt noch überraſchender bei Auswertung der erſten preußiſchen Meßtiſchblätter 
1:25000, die den dreißiger und vierziger Jahren entſtammen, nie veröffentlicht worden ſind und ſeit 
zwei Jahrzehnten in der großen Kartenſammlung der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin als 


10) Voges, H.: Die Schlacht bei Lutter am Barenberge 1626, Leipzig 1922, kann auf Grund ungewöhnlich 
guten Quellenmaterials und ſorgfältigſter Kartenanalyſe das topographiſche Landſchaftsbild des Schlachtfeldes 
(am Harzrande zwiſchen Goslar und Seeſen) vom Jahre 1626 zuberläflig in 125000 rekonſtruieren. Die metho⸗ 
diſch beachtlichen Ausführungen finden ſich S. 626, die einfarbige Karte vor S. 1. j 

18) Hier genüge der Hinweis, daß die Volkszählung vom Jahre 1843 für Herford und Dortmund mit je 
7500 Einw. die gleiche Volkszahl ergab, während Gelſenkirchen eine Bauerſchaft von 650 Einw. war. — All⸗ 
gemein ſei verwieſen auf E. Keyſer: Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands, Leipzig 1938. A 

14) Dazu ftelle man beiſpielsweiſe nur die landſchaftlichen Antipoden des Nordweſtens einander gegenüber 
Emsland und Ruhrkohlenbezirk! 8 1 | 

15) Schrepfer, H.: Landeskunde von Deutſchland, I. Der Nordweſten. Leipzig u. Berlin 1935. 

ie) Da wir im deutſchen Schrifttum heute nichts Gleichwertiges aufzuweisen haben (W. Vogel: Stand 
und Aufgaben der hiſtoriſch⸗geographiſchen Forſchung in Deutſchland [Peterm. Mitt. 1930, Erg.⸗Heft 209, 
H.⸗Wagner⸗Gedächtnisſchrift!), beachte man die 14 Studien, die H. C. Darby im Sammelwerk: An Historical 
Geography of England before A. D. 1800, Cambridge 1936, veröffentlicht hat. Aufſchlußreich iſt die verſtändnis⸗ 
loſe Beſprechung dieſes hervorragenden Bandes in einer führenden engliſchen Fachzeitſchrift (The Geographical 
Journal 88, London 1936, S. 37577). 
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ausgezeichnet erhaltene Handzeichnungen verwahrt werden!“). Infolge der Entſtehungszeit dieſer 
erſten preußiſchen Meßtiſchblätter, kurz Urmeßtiſchblätter genannt, liegen dieſelben nur vor über die 
damals preußiſchen Gebietsteile Nordweſtdeutſchlands, alſo ganz Weſtfalen, nicht jedoch Lippe, Olden 
burg, Braunſchweig, Hannover, Hanſeſtädte, Schleswig⸗Holſtein. Weſtfalen genießt demnach in dieſer 
Hinſicht einen beſonderen Vorzug, der auch hier beſonders hervorgehoben werden ſoll, da die Exiſtenz 
der Urmeßtiſchblätter nahezu unbekannt iſt. Faſt gleichzeitig erhielten Hannover und Braunſchweig 
im Atlas des hannoverſchen Majors Auguſt Papen wenigſtens ein einheitliches, vorzügliches Über 
ſichtskartenwerk im Maßſtab 1:100000 185), wenn auch den Urmeßtiſchblättern Weſtfalens infolge des 
ganz anderen Maßſtabes entfernt nicht gleichkommend. Wenig jpäter erhielt Oldenburg eine Überſichts⸗ 
karte 1:200000, ſchon vom Verfaſſer A. P. Frhr. von Schrenck richtig als Generalkarte bezeichnet 19). 
Für die für den inneren Landesausbau ſo ſehr wichtige Zeit der Jahrzehnte nach dem Wiener Kongreß, 
alſo etwa für die Epoche 1815—70, beſitzt nur Weſtfalen in den Urmeßtiſchblättern großmaßſtäbige 
Spezialkarten, denen das damalige Königreich Hannover annähernd gleichwertige Spezialkarten 
nur durch die Neuvermeſſung der 1815 neu- oder wiedererworbenen Landesteile (Eichsfeld, Hildes⸗ 
heim, Osnabrück, Emsland, Amt Uchte, Vogtei Auburg) an die Seite ſtellen konnte 2c). Der größere 
Teil Hannovers mußte ſich bis in die ſiebziger Jahre mit den nur bei den Amtern und Behörden als 
Kopien vorhandenen, der Offentlichkeit unbekannten großmaßſtäbigen Kartenblättern einer Landes 
aufnahme der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begnügen, wovon bald hier zu reden ſein wird. 
Das geiftliche Territorium Hildesheim, 1815 an Hannover gekommen und erſt 1827-40 im Maßſtab 
der alten Landesaufnahme Hannovers 121333 vermeſſen, beſaß vor dieſer jpäten Neuaufnahme 
nur eine unter dem damaligen hannoverſchen Oberſtleutnant Scharnhorſt von fünf hannoverſchen 
Offizieren während einer kurzen Beſatzungsperiode 1798 vermeſſene Überſichtskarte 1:64000, deren 
einziges Exemplar als wichtige militäriſche Geheimkarte dem Hildesheimer Land unbekannt blieb 2). 
Dieſer Scharnhorſt⸗Karte kann nach Maßſtab und Inhalt die bekanntere, weil 1805 veröffentlichte 
Weſtfalenkarte des preußiſchen Generalmajors Le Coq an die Seite geſtellt werden?). Wer beide 
Überſichtskarten benutzt hat, kennt ihre Schwächen und offenkundigen Fehler, die ſich aus der Schnellig⸗ 
keit der Vermeſſung und den einſeitigen Intereſſen des Militärs erklären. Beide Kartenwerke ſind daher 
als Überſichtskarten wichtig, doch nur als ſolche und dürfen ſtets nur mit Kritik benutzt werden. Größeren 
Maßſtab hat die bremiſche Landesaufnahme, die 1798 in 1:40000 geſtochen und veröffentlicht worden 
iſt auf Grund der Teilvermeſſungen, die J. Gildemeiſter und C. A. Heineken 1790—98 durch- 
geführt haben 3). Beſonders wertvoll ſind die der Geſamtkarte zugrunde liegenden Teilkarten großen 
und ſehr großen Maßſtabes, deren farbige Handzeichnungen die Staatsbibliothek Bremen heute ver⸗ 
wahrt. Faſt gleichzeitig erhielt Ostfriesland, obwohl ſchon ſeit 1744 preußiſch, ſeine erſte Landesvermeſ 
fung auf ſechs Blättern im Maßſtab 1:60000 durch den Artilleriehauptmann W. Camp und zwei 
jüngere Offiziere 2). Die 17981801 vorgenommene Vermeſſung ergab eine 1802 den Oſtfrieſiſchen 


1) Preßſch, K.: Die Karten⸗Abteilung der Preußiſchen Staatsbibliothek zu Berlin. (Mitt. d. Reichsamts 
f. Landesaufnahme III, 1, Berlin 1927/28, ©. 36.) 

18) Papen, A.: Topographiſcher Atlas des Königsreiches Hannover und Herzogthumes Braunſchweig, Han⸗ 
nover 1832—47, Neuausgabe 1869 (66 Kartenblätter 1:100000 in Stahlſtich). 

10) Die 1850 in erſter Auflage in Kupferſtich ausgegebene Generalkarte 12200000 gründete ſich auf die ſeit 
1835 ausgeführte Landesvermeſſung Oldenburgs. 

20) Dieſe Teilbermeſſungen in dem großen Maßſtab 1:21333 liegen sämtlich veröffentlicht vor, doch ſind 
ſie in Vergeſſenheit geraten, als in den ſiebziger Jahren die natürlich beſſeren Meßtiſchblätter kamen. Das 
Fürſtentum Hildesheim wurde z. B. 1827-—40 vermeſſen, das kleine Amt Uchte 1832. Oſtfriesland ging leer aus. 
Dieſer ſogen. Nachvermeſſung der neuerworbenen Landesteile Hannovers lag die damals neue und berühmte 
Triangulation von C. F. Gauß zugrunde. 

21) Topographiſch Militairiſche Charte des Bisthums Hildesheim aufgenommen und gezeichnet unter Di⸗ 
rection des Obriſtlieutenant Scharnhorſt von dem Lieutenant ... Hannover den 16. März 1798. Original in 
der Kartenabteilung der Preußiſchen Staatsbibliothek Berlin. Lichtdruckwiedergabe im Originalmaßſtab bei 
H. W. Klewitz: Studien zur territorialen Entwicklung des Bistums Hildesheim. (Studien u. Vorarbeiten 
zum Hiſtor. Atlas Niederſachſens 13, Göttingen 1932.) 

25) Topographiſche Karte in XXII Blättern den größten Theil von Weſtphalen enthaltend ... von Le Coq 
1805 ... geſtochen von Carl Jäck in Berlin. Als Überſichtskarte 1:86 400 reichend von der Reichsgrenze im 
Weſten bis zur Linie Cuxhaven Walsrode Hannover — Wildungen im Oſten, von den Oſtfrieſiſchen Inſeln 
im Norden bis zur Linie Köln — Schmallenberg —Corbach Wildungen im Süden. 

25) Lichtdruckwiedergabe durch die Hiſtoriſche Geſellſchaft Bremen: Das Gebiet der freien Hanſeſtadt Bremen 
in 28 Kartenblättern nach den Originalaufnahmen J. Gildemeiſters und C. A. Heinekens, Kartenmappe mit 
Erläuterungen, Bremen 1928. — Ferner F. Geisler: Die Vermeſſung des Bremiſchen Staats durch Gilde 
meiſter und Heineken in den Jahren 1790—98. (Abhandl. Naturwiſſ. Ver. Bremen VIII, 1884.) — H. Dörries: 
Studien zur älteren bremiſchen Kartographie 1/2. (Bremiſches Jahrbuch 31/32, Bremen 1928/29.) 

2) Neue geographiſche Spezialkarte von dem Fürſtentum Oſtfriesland und dem Harlingerlande, aufgenont- 
men und bearbeitet in den Jahren 1798, 1799, 1800, 1801 und 1802 durch den vormaligen Holländiſchen Artillerie⸗ 
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Ständen als Auftraggebern überreichte Überſichtskarte, deren Wert als einzige alte und zudem erſte 
Landesaufnahme unbeſtritten iſt, hingegen hohen Anſprüchen nicht genügt und daher in Einzelheiten 
enttäuſcht, ein angeſichts des gewählten Maßſtabs doppelt empfindlicher Nachteil. Das oſtfrieſiſche 
Dreiecksnetz war angeſchloſſen an das 1782—84 von dem Dänen Caſpar Weſſel in Oldenburg ver⸗ 
meſſene Netz, dem bis 1798 eine erſtmalige Landesaufnahme des damaligen Gebietes des Herzogtums 
Oldenburg in 1:20000 unter Leitung des Landvogts Oeder gefolgt iſt?). Da jede Vogtei für ſich 
vermeſſen und auf je einem Blatt dargeſtellt wurde, entſtand der noch heute gültige Name Vogtei⸗ 
karte, deren Originale im Landesarchiv Oldenburg den wertvollſten Schatz der Kartographie dieſes 
Territoriums bilden. Eine bereits von Oeder geplante Generalkarte 1:160000 veröffentlichte C. J. 
Meng 1804 im Druck. Noch günſtiger fteht es mit der erſten Landesaufnahme des ehemaligen Fürſten 
tums Osnabrück, wo ſogar zwei verſchiedene Vermeſſungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ſtattgefunden haben, deren Kartenblätter ſich für die moderne Forſchung oft glücklich ergänzen ). 
Aus eigenem Antrieb lieferten die beiden Offiziere G. W. von dem Busſche und W. C. Benoit 
1766/67 in 1:24000 die erſte Landesaufnahme des Osnabrücker Landes, deren inhaltsreiche Blätter 
ſich heute leider im Ausland befinden. Kein Geringerer als Juſtus Möſer gab dann die Anregung 
zu der noch wertvolleren zweiten Landesvermeſſung in 13840 auf 453 Blättern (Staatsarchiv Osna⸗ 
brüd), ausgeführt von den Offizieren J. W. du Plat und J. L. Hogrebe 178490. Der ungewöhnlich 
große Maßſtab (auch in Oldenburg hatte Oeder 1785 in 1:4000 begonnen, doch waren die Koſten zu 
hoch) erlaubte eine außerordentlich genaue Zeichnung, die uns das Landſchaftsbild des ausgehenden 
18. Jahrhunderts mit ſeltener Zuverläſſigkeit und wirklicher Anſchaulichkeit (erleichtert durch zugehörige 
Regiſter als Grundlage einer Bodenbenutzungsaufſtellung) vor Augen ftellt ). Um ſo lückenhafter iſt 
die Landesaufnahme im Emslande und ſüdlichen Oldenburg als damaligen Beſitzungen des Bistums 
Münſter. Abgeſehen von einer Vermeſſung 1:24000 des Amtes Meppen 177376 durch den Offizier 
Colſon, iſt es im ganzen 18. Jahrhundert in dieſen flächenhaft ſo weiten Verwaltungsgebieten zu 
keiner Landesaufnahme gekommen 2). Erſt 1801/02 erfuhren Niederſtift Münſter und Niedergrafſchaft 
Lingen eine zuſammenhängende Vermeſſung durch die preußiſchen Offiziere von Bornſtedt und 
von Haake in 1260000; das Original iſt verſchollen, eine Kopie (13 Bl.) beſitzt das Archiv des Kriegs 
miniſteriums in Paris 2°). Das Gleiche gilt für eine faſt gleichzeitige Vermeſſung der Grafſchaft Bent 
heim in 1260000 derſelben Offiziere; auch dieſe vier Blätter, bislang die erſte bekannte Landesauf⸗ 
nahme Bentheims, liegen in Paris. 

Der Osnabrücker Landesaufnahme von 1784 bis 1790 an die Seite zu ſtellen iſt die hervorragende, 
ebenfalls nie veröffentlichte allgemeine Landesaufnahme des Herzogtums Braunſchweig, von Herzog 
Karl I. aus Rückſichten der Landesverwaltung 1745 angeordnet und 1784 abgeſchloſſen e). Es handelt 
ſich demnach um ein gleichzeitiges, ähnlich umfaſſendes Unternehmen des kleinen Braunſchweig wie in 
Frankreich die berühmte Caſſini-Karte (1750 —93) oder in Preußen Schmettaus Karte der Lande 
öſtlich der Weſer (Kabinettskarte Friedrichs d. Gr. 176780), doch in dem weit größeren Maßſtabe 
1.4000, dazu mit ausführlichen Orts- und Flurbeſchreibungen (Originale im Landes hauptarchiv Wolfen. 
büttel). Da dieſe vorzüglichen Flurkarten keinen Geſamtüberblick liefern können, ſchuf der braunſchwei⸗ 
giſche Oberſtleutnant Gerlach 1763—75 auf ſechs Blättern im Maßſtab 1:42000 eine ausgezeichnete 


Capitain W. Camp. Das wenig gut erhaltene Original 1:60 000 heute im Staatsarchiv Aurich, beſſer erhaltene 
Kopien gleichen Maßſtabes im Archiv des Kriegsminiſteriums zu Paris und in der Kartenabteilung der Preußiſchen 
Staatsbibliothek Berlin. Ein viertes Exemplar, die ſchlechteſte Kopie, von Conring 1828/29, beſitzt das Staats⸗ 
archiv Aurich. Eine verkleinerte Wiedergabe 1:120000 wurde 1804 veröffentlicht, ſpäter mehrfach wiederholt. 

26) Sello, G.: Die territoriale Entwickelung des Herzogtums Oldenburg (Studien u. Vorarbeiten zum 
Hiſtoriſchen Atlas Niederſachſens 3, Göttingen 1917, S. 1 und 17—18), mit Hinweiſen auf ein Manufkript 
von H. Oſthoff (1833) bei der Oldenburgiſchen Vermeſſungsdirektion. 

26) Von der „Charte des Hochſtifts Osnabrück in den Jahren 1766 und 67 aufs genaueſte aufgenommen 
durch .. G. W. von dem Busſche .. und W. C. Benoit“ liegt das eine Exemplar (17 Bl.) heute 
in der Kartenſammlung des Britiſchen Muſeums zu London, das andere im Archiv des Kriegsminiſteriums 
zu Paris; Photokopie im Staatsarchiv Hannover. 

27) Prinz, J.: Das Territorium des Bistums Osnabrück (Studien u. Vorarbeiten zum Hiſtor. Atlas 
Niederſachſens 15, Göttingen 1934). — Herzog, F.: Das Osnabrücker Land im 18. u. 19 Jahrh. Eine 
kulturgeographiſche Unterſuchung, Oldenburg 1938, mit 3 einfarbigen Karten 1: 100000. 

=) Prinz, J.: Erläuterungen zur Karte von Niederſachſen um 1780, Landſchaftsbild und Verwaltungs 
gebiete 1: 200000, Lief. I, Hannover 1938, S. 4. 

) Ebenda S. 5. g i 0 
ee Voges, H.: Die Allgemeine Landesvermeſſung und die erſte Verkoppelung im Lande Braunſchweig 
im 18. Jahrhundert. (Jahrbuch d. Braunſchweig. Geſchichtsvereins, 2. Folge, IX, 1, Wolfenbüttel 1937, S. 5 
bis 56.) — Eine Göttinger Diſſertation von E. Tacke über die Landſchaftsveränderungen im Kreiſe Holzminden 
ſeit 1750 auf Grund der Landesaufnahme unter Karl J. blieb bislang ungedruckt. 
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Überſichtskarte 2). War die allgemeine Landesvermeſſung des kleinen Staates Braunſchweig aus 
Rückſichten einer beſſeren Landesverwaltung und Landeskultur entſtanden und mit einer erſten Güter⸗ 
umlegung (Verkoppelung) verbunden, ſo gab im größeren Nachbarſtaate Hannover der Plan eines 
Kanals zwiſchen Niederelbe und Niederweſer den Anſtoß zu der erſten allgemeinen, 176486 durch⸗ 
geführten Landesaufnahme des Kurfürſtentums in 1:21333 (165 Blatt), eine bedeutende Leiſtung 
des Ingenieurkorps unter dem fähigen General Georg Joſua du Plat (172295) und dem eigent- 
lichen Vermeſſungsleiter Oberſt Joh. Ludw. Hogreve (f 1814). Von erſterem ſtammt der Grund 
plan des Geſamtwerkes („Promemoria vom Jahre 1780), das ſich in drei Einzelunternehmen gliederte 
(Landesaufnahme 121333, Militärkarte 1:64000, Generalkarte 1:192000), von letzterem die höchſt 
wichtige Anleitung zur praktiſchen Geländeaufnahine 9). Die ungewöhnlichen Schickſale dieſes hervor⸗ 
ragenden, die Caſſini- und Schmettau-Karte übertreffenden kurhannoverſchen Kartenwerkes, 
deſſen farbige Originalblätter als Kopien der Landesverwaltung und ihren Amtern bis zum Ende des 
Königreichs Hannover (1866) und praktiſch noch einige Jahre länger bis zum Erſcheinen der erſten 
preußiſchen Meßtiſchblätter nachweislich gedient haben (alſo ein Jahrhundert lang), ſind der Grund 
dafür, weshalb wir erſt ſeit einem Jahrfünft über das meiſte darüber ins klare gekommen ſind 3). 
Die Urausfertigung der 1787 fertiggeſtellten Generalkarte 1:192000 (4 Blatt), damals dem König 
von England als Kurfürſt von Hannover (Georg III. hat während ſeiner ſechzigjährigen Regierungs 
zeit nie Hannover bejucht!) überſandt, liegt heute im Britiſchen Muſeum; je eine Kopie beſitzen die 
Kartenabteilung der Staatsbibliothek Berlin, das Staatsarchiv und die Provinzialbibliothek Han 
nover 58). Wertvoller, ſchon wegen des weit größeren Maßſtabes, iſt die in 35 Blättern ebenfalls heute 
noch in London befindliche Militärkarte 1:64000, kein zuſammenhängendes Kartenwerk, vielmehr 
nach großen Bezirken (4. B. Bremen-⸗Verden auf ſieben, Calenberg auf ſechs, Hoya⸗Diepholz auf 
vier Blatt) kartiert und dargeſtellt; eine Kopie fand ſich jüngſt in der Kartenſammlung der Bibliothek 
der berühmten Kavallerieſchule Hannover?). Eine ſpätere Ergänzung dazu bildet die bereits erwähnte 
Scharnhorſt-Militärkarte 1:64000 des Hildesheimer Bezirkes vom Jahre 1798 . Das Original 
der eigentlichen Landesvermeſſung in dem großen Maßſtab 1:21 333 (165 Blatt), wovon Generalkarte 
und Militärkarte ja nur generaliſierte Wiedergaben darſtellen, liegt heute glücklicherweiſe in der Staats 
bibliothek Berlin, nachdem es 1826 von London nach Hannover und von dort 1868 nach Berlin ge 
kommen war. Eine vollſtändige Kopie aus dem Beſitz des hannoverſchen Ingenieurkorps, 1803 von 
den Franzoſen nach Paris verſchleppt, ift 1812 beim Brande Moskaus mit dem Stabsgepäck des Korſen 
verbrannt 7). Das in Berlin verwahrte Original iſt, dank der früheren ſtrengen Geheimhaltung ®), 
nicht nur vollſtändig, ſondern auch zeichneriſch und in der Friſche der Farben ausgezeichnet erhalten, 


a) Voges, H.: Die Gerlachſche Karte des Herzogtums Braunſchweig. (Braunſchweig. Magazin 1922, 
S. 4247.) Original im Landeshauptarchiv Wolfenbüttel. Ordnung und Pflege der Kartenſammlung des 
Braunſchweigiſchen Landeshauptarchives ſind das beſondere Verdienſt des langjährigen Archivdirektors Dr. 
Herm. Voges, der in Göttingen bei Herm. Wagner Geographie und Kartographie gehört hat. 

52) Das „Promemoria“ vont 10. April 1780, abgedruckt von H. Wagner, Begleitworte zur Topographi⸗ 
ſchen Landesaufnahme des Kurfürſtentums Hannover von 1764 bis 1786, Hannover 1924, S. 9—10.— Das Büchlein 
von J. L. Hogreve: Praktiſche Anweiſung zur topographiſchen Vermeſſung eines ganzen Landes, Hannover 
u. Leipzig, bei Joh. Wilh. Schmidt 1773, iſt äußerſt ſelten geworden. Das Handexemplar Aug. Wolkenhauers 
(+ 1916) befindet ſich heute im Staatsarchiv Hannover als Beſitz der Hiſtoriſchen Kommiſſion. Nach Hogreves 
Anweisung wurden die hannoverſchen Offiziere ausgebildet, auch Scharnhorſt. 

3) Schnath, G.: Die kurhannoverſche Landesaufnahme 1764—86, Bemerkungen und neue Funde. (Han⸗ 
noverſches Magazin VII, 3, Hannover 1931, S. 33583.) — Die kurhannoverſche Landesaufnahme des 18. Jahr. 
hunderts und ihre Kartenwerke (Mitt. d. Reichsamts f. Landesaufnahme Berlin 1933/34, S. 19— 32.) 

34) Über die Generalkarte äußert ſich G. Schnath, a, a. O. 1931, S. 50: „Keine mir bekannte alte Karte 
zeigt eindrucksvoller den Geländeaufbau und die frühere Verteilung der in kräftigem Grün herausſpringenden 
Walder.“ 

aß) Einen kleinen, verkleinerten Ausſchnitt aus der Militärkarte veröffentlichte erſtmals G. Schnath, 
a. a. O. 1933, Taf. 3. 

36) S. oben S. 224. 

*) A. Wolkenhauer und G. Schnath ſtützen ſich auf den franzöſiſchen General Berthaut: Les ingenieurs 
géographes militaires 1624—1831, Bd. 2, Paris 1902. 

) Unter der Bedingung ſtrengſter Geheimhaltung haben ſchließlich auf Drängen der Verwaltung ſo⸗ 
wohl die Landesregierungen als auch alle Ämter ſich Kopien machen dürfen. Was erhalten blieb, beſitzt heute 
das Staatsarchiv Hannover. Dieſe Teilpläne machten dann um die Jahrhundertwende erſt auf die Exiſtenz 
der allgemeinen Landesvermeſſung aufmerkſam. — Nach W. Wolkenhauer: Aus der Geſchichte der Karto⸗ 
graphie: Die Periode der Triangulation und topographiſchen Aufnahmen 1750— 1840 (Deutſche Geogr. Blätter 
38, Bremen 1916, S. 118 u. 120) war früher aus militäriſchen Rückſichten das ſtrenge Geheimhalten der Spezial. 
karten allgemein. Auf Antrag Radeßzkys (1810) ging die öſterreichiſche Landesaufnahme 1813 mit der Ber- 
öffentlichung einer Spezialkarte von Salzburg⸗Berchtesgaden 1:144000 voran, dem andere Staaten zögernd 
nur gefolgt ſind. 
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jo daß es nicht wundernimmt, wenn die Bedeutung dieſes großartigen Kartenwerkes für die Landes⸗ 
forſchung in Hannover erkannt und herausgeſtellt worden ift, zuerſt von den Archivaren und Hiſtorikern, 
dann auch von Geographen 3%. Seit 1904 beſitzt das Staatsarchiv Hannover eine auf 1:40000 ver⸗ 
kleinerte einfarbige Photokopie. 1912 beſchloß die Hiſtoriſche Kommiſſion die Veröffentlichung des 
Geſamtwerkes in Lichtdruck 1:40000, die ſeit 1931 vorliegt 4). Da während der Vermeſſung 1764—86 
zum Kurfürſtentum Hannover auch noch das Herzogtum Lauenburg, das oldenburgiſche Amt Wildes⸗ 
haufen ) und das altmärkiſche Amt Kloetze gehörten, wurden dieſe Gebiete einbeſchloſſen, woraus 
die Größe des vermeſſenen und auf den 165 Einzelblättern (58,4 :87,6 em) dargeſtellten Geſamtgebietes 
erhellt: Kurhannover umfaßte 1786 etwas über 28000 qkm mit über 800000 Einwohnern ). Für 
die heutige Forſchung bedeutet das, daß mit Ausnahme von Braunſchweig, Hildesheim und Schaum 
burg⸗Lippe die gegenwärtigen Regierungsbezirke Hannover, Stade, Lüneburg und Hildesheim, ſo 
mit alle Landſchaften öſtlich der oldenburgiſchen Grenze (Hunte) und der Oberweſer, über eine groß⸗ 
maßſtäbige Landesaufnahme der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verfügen, deren farbiges Original 
in Berlin einzuſehen und deren einfarbiger, etwas verkleinerter Lichtdruck jederzeit zu erwerben ift ““). 
Es mehren ſich daher die Arbeiten, die von der großen Landesaufnahme ausgehen oder ihre verſchie 
denen Fachſtudien durch die im Kartenbilde ebenſo anſchaulichen wie zuverläſſigen Kulturlandſchafts⸗ 
teile überprüfen ). 

Wie erwähnt, beſitzen in dem großen Gebiet weſtlich der Hunte und oberen Weſer bis zur Reichs⸗ 
grenze nur das alte Herzogtum Oldenburg (Nordhälfte des heutigen Oldenburg) in feinen Vogtei 
karten und das alte Hochſtift Osnabrück in ſeiner von Möſer angeregten Landesvermeſſung Karten 
werke, die nach Inhalt, Maßſtab und Qualität mit der Kurhannoverſchen Vermeſſung verglichen werden 
dürfen. Da dieſe wertvollen Kartenblätter Oldenburgs im dortigen Landesarchiv, diejenigen Osna 
brücks im dortigen Staatsarchiv ruhen und ſchon wegen ihrer zu großen Zahl unmöglich im Licht 
druck veröffentlicht werden können, muß das Bedürfnis nach einer Karte, die wenigſtens als zuver 
läſſige Überſichtskarte die Kulturlandſchaft des weſtlichſten Teiles des deutſchen Nordweſtens in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigt, beſonders groß ſein. Hinzu treten heute die Intereſſen 
am Emslande als unſerem größten Innenkoloniſationsgebiet“). Was über Oſtfriesland, über das 
Emsland, über Bentheim und das ſüdliche Oldenburg an älteſten Landesvermeſſungen bislang vor 
liegt bzw. erkundet werden konnte, wurde oben aufgezählt “*). Es mußte der Weg beſchritten werden, 
der mühevoll, zeitraubend und nicht koſtenlos iſt und ſchließlich ein befriedigendes Ziel erreicht: aus den 


) Kretzſchmar, Job.: Der Plan eines hiſtoriſchen Atlaſſes der Provinz Hannover. (3eitſchr. d. Hiſtor. 
Ver. f. Niederſachſen 1904, S. 18ff.) — Den inneren Wert des Kartenwerkes erkannten Aug. Wolkenhauer 
und Herm. Wagner (Jahresberichte d. Hiſtor. Kommiſſion zu Hannover). 

40 Der Vertrieb der 159 Blätter des Lichtdruckes 140000 erfolgt jetzt durch die Buchhandlung Schmorl u, 
v. Seefeld Nachf., Hannover, Abolf-Hitler-Str. 14. Infolge günſtigen Abſatzes mußte bereits eine ganze Anzahl 
von Einzelblättern neu hergeſtellt werden. Beſonders wirkungsvoll iſt der Zuſammendruck von vier Blättern zu 
einer Umgebungskarte der Hauptſtadt Hannover. (RM 5.—.) 

) Aus der neuen Arbeit von O. Brunken: Das alte Amt Wildeshausen; Landſchaftsentwicklung, Be 
ſiedlung und Bauernhöfe (Oldenb. Forſchungen 4, Oldenburg 1938) geht die Bedeutung der kurzen hannoverſchen 
Verwaltungstätigkeit für das Amt Wildeshausen hervor. 

h H. Wagner: Hagemanns Flächenberechnung des Kurfürſtentums Hannover vom Jahre 1786 (Niederſächſ. 
Jahrb. I, Hildesheim 1924, S. 198—219) bietet eine kritiſche, höchſt lehrreiche Behandlung der Berechnung des 
hannoverſchen Ingenieuroffiziers J. G. Hagemann, die in der Geſchichte der geographiſchen Flächenmeſſungen 
als Unikum nachgewieſen wird. Die mühſame Berechnung ſetzt ſich aus der Einzelmeſſung von 288 Verwaltungs- 
bezirken zuſammen! 

4% Bemerkenswerterweiſe kennt die kurhannoverſche Landesaufnahme ſchon F. Geerz: Geſchichte der 
geographiſchen Vermeſſungen und der Landkarten Nordalbingiens vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1859, Berlin 1859, S. 106. Ihn intereſſierten die Kartenblätter über das Herzogtum Lauenburg, ver⸗ 
meſſen 1776/77. 

44) Genannt ſeien hier nur die geographiſchen Diſſertationen A. Krenzlin: Die Kulturlandſchaft des han⸗ 
növerſchen Wendlands, Stuttgart 1931 (Forſchungen z. dt. Landes⸗ u. Volkskunde 28, 4). — W. Mühlhan: Das 
Landſchaftsbild der ſüdlichen Lüneburger Heide; ein Beiſpiel für die Wandlungen der Kulturlandſchaft in den 
nordweſteuropäiſchen Heidegebieten (Heft 2 der Schriftenreihe d. Niederſächſ. Ausſchuß f. Heimatſchutz, Braun⸗ 
ſchweig 1932). — E. Redderſen: Die Veränderungen des Landſchaftsbildes im hannoverſchen Solling und 
ſeinem Vorlande ſeit dem frühen 18. Jahrhundert (Heft 5 der Schriftenreihe d. Niederſächſ. Ausſchuß f. Heimat⸗ 
ſchutz, Oldenburg 1934, m. einer einfarb. Karte 1:100 000). 

46) Hugle, R.: Neubildung deutſchen Bauerntums im Emsland; die Erſchließung von „Rhede⸗Brual“. 
(Wirtſchaftswiſſ. Geſ. z. Studium Niederſachſens, Forſchungen A 41, Oldenburg 1997.) — Gut orientiert das 
e ee der neuen Monatsſchrift Raumforſchung und Raumordnung I, 6/7, März / April 1937, m. Karte 
S. 249. 

) S. oben S. 224 f. 
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vorhandenen, bekannten und noch aufzufindenden Originalkarten großen Maßſtabes und zuverläſſiger 
Herſtellung (im gegenteiligen Fall Quellenkritik und Kartenanalyſe vor der vorſichtigen Auswertung) 
war eine neue Überſichtskarte zu entwerfen, die der Forſchung zu dienen vermag. Es iſt das Verdienſt 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion zu Hannover, auf ihrer Bückeburger Jahrestagung 1933 die Herſtellung 
einer ſolchen Überſichtskarte 1:200000 beſchloſſen zu haben, in verbeſſerter Fortſetzung eines in Süd⸗ 
hannover 1913/14 durchgeführten erſten Verſuches !). Fünf Jahre ſpäter konnte die Kommiſſion 
die erſten Kartenblätter, den größten Teil des weſtlichen Grenzlandes umfaſſend, als Lieferung ver⸗ 
öffentlichen 48). Der durch eine vorzügliche geſchichtliche Monographie über die territoriale Entwicklung 
des alten Bistums Osnabrück 4%) vorgebildete Sachbearbeiter J. Prinz hat in den Jahren 1933—36 
hauptamtlich als Stipendiat der Kommiſſion, 1937 noch nebenamtlich an der Überſichtskarte 1200000 
ums Jahr 1780 gearbeitet. Die gründliche, ſyſtematiſche Suche nach alten Kartenwerken, nicht nur 
in deutſchen Archiven und Bibliotheken, zeitigte Erfolge, ſo daß der Entwurf der gewünſchten Karte 
gewagt werden konnte, wenigſtens in dem gewählten Maßſtab. Die eingeſchlagene Methode, erſtens 
nach neuem Quellenmaterial planmäßig zu ſuchen, zweitens das geſamte Quellenmaterial kritiſch zu 
analyſieren und drittens aus dem ſo geſiebten, verſchiedenartigen Material nach eigenem Entwurf 
in dem ſelbſtgewählten Maßſtabe eine neue Karte ſynthetiſch aufzubauen, hat ſich in dieſem Fall 
durchaus bewährt ). Da außer den erwähnten Landesaufnahmen auch alle anderen geeigneten 
Überſichtskarten, Spezialkarten und Flurpläne herangezogen und ausgewertet worden ſind, erklärt 
ſich hieraus nicht nur die Dauer des Unternehmens, ſondern auch die Schwierigkeit des eigentlichen 
Zeichenvorganges: die Arbeit war nur dadurch möglich, baß der Sachbearbeiter den Inhalt des je- 
weiligen alten Kartenwerkes übertrug auf das moderne Meßtiſchblatt und erſt deſſen Inhalt auf Ab 
züge des Braundruckes (nur Höhenlinien enthaltend) der Reichskarte 1:200 000, und zwar auf die 
Blätter Nr. 37 Norden, 38 Wilhelmshaven, 54 Emden, 55 Oldenburg, 70 Laar, 71 Cloppenburg, 
83 Bentheim, 84 Osnabrück (im Druck wurden je zwei aneinandergrenzende Blätter vereinigt, ſo daß 
vier Teilkarten von beſſerer Überſichtlichkeit erzielt werden konnten). Auf dem jetzt gedruckt vorliegenden 
Doppelblatt Bentheim / Osnabrück, deſſen Südhälfte infolge der Reichsgrenze und der weſtfäliſchen 
Provinzgrenze unbearbeitet bleiben mußte und nur die braunen Höhenlinien enthält, kann man er⸗ 
kennen, welche ſelbſtgewählte Kartengrundlage dem Bearbeiter zur Verfügung geſtanden und was 
er an Karteninhalt zeichneriſch hinzugefügt hat: außer den roten Grenzlinien der verſchiedenen Ver⸗ 
waltungsgebiete und dem zugehörigen roten Namenaufdruck in Blau das Gewäſſernetz (einſchl. Moore) 
und in Schwarz außer der topographiſchen Beſchriftung die Siedlungen, Verkehrswege und Kultur 
flächen, fo daß die vierfarbigen Kartenblätter im Rahmen des gewählten Maßſtabes 1:200000 ein 
wirklich anſchauliches und vor allem zuverläſſiges Bild der Kulturlandſchaft dieſer weſtlichen Ge 
biete um 1780 geben ). Die Ungleichheit des Quellenmaterials erlaubte es nicht, die Bodennutzung 
in Acker, Weide und Wieſe aufzugliedern, während die Holzarten des Waldes und der Charakter des 
Odlandes meiſt unterſchieden ſind. Der Karteninhalt lehrt beſonders anſchaulich die natur- und kultur⸗ 
landſchaftlichen Gegenſätze von Marſch, Geeſt, Hügel und Bergland: als Beiſpiele ſeien hier heraus⸗ 
geſtellt das Jeverland als Seemarſch, das oldenburgiſche Ammerland als Geeſt, die Dammer Berge 


) Mager, F. u. Spieß, W.: Erläuterungen zum Probeblatt Götlingen der Karte der Verwaltungs 
gebiete Niederſachſens um 1780. (Studien u. Vorarbeiten zum Hiſtor. Atlas Niederſachſens 4, Göttingen 1919). 
Das beiliegende, ſchon 1914 gedruckte „Probeblatt“ deckt durch das farbige Flächenkolorit der Territorien auf 
Blatt Göttingen 1:200000 Relief und Landſchaftsbild zu bzw. enthält es gar nicht. Die berechtigte Kritik an 
dieſem Blatt führte zu der völlig andersartigen Methode, die trotz Verzichtes auf das Flächenkolorit die Grenz⸗ 
linien der damaligen Verwaltungsgebiete klar wiedergibt und dadurch die Möglichteit gewinnt, die Landesnatur 
darzuſtellen. Man vergleiche nur das alte Probeblatt und die neuen Blätter! 

43) Karte von Niederſachſen um 1780, Landſchaftsbild und Verwaltungsgebiete 1: 200000. Lieferung 1, 
enthaltend die Doppelblätter Norden —Jever, Emden — Oldenburg, Meppen — Cloppenburg, Bentheim —Osna⸗ 
brück. Entwurf und Zeichnung J. Prinz. (Veröffentl. d. Hiſtor. Komm. f. Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, 
Schaumburg-Lippe u. Bremen XVII, Hannover 1938.) Kartenmappe mit vier Blatt im Vierfarbendruck, mit 
Erläuterungsheft (Vertrieb durch Schmorl u. v. Seefeld Nachf., Hannover). 

40) Prinz, J.: Das Territorium des Bistums Osnabrück. (Studien u. Vorarbeiten z. Hiſtor. Atlas Nieder ⸗ 
ſachſens 15, Göttingen 1934, mit 6 wichtigen, methodiſch fortſchrittlichen Karten 1:500000.) 

50) H. Schlenger: Friderizianiſche Siedlungen rechts der Oder bis 1800 auf Grund der Aufnahmen von 
Hammer und v. Maſſenbach (Beihefte z. Geſchichtl. Atlas Schleſiens 1, Breslau 1933, S. VI u. 43—51), ſetzt 
die lehrreiche ſynthetiſche Methode auseinander, mit der die drei farbigen Kartenblätter „Friderizianiſche Sied⸗ 
lungen rechts der Oder bis 1800“ in 1:100000 bearbeitet und entworfen ſind. 

51) Man vergleiche Doppelblatt Bentheim Osnabrück 1:200000 der farbigen Darſtellung des Osnabrücker 
Landes mit der einfarbigen Darſtellung des gleichen Gebietes 1100000 bei F. Herzog: Das Osnabrücker Land 
im 18. und 19. Jahrhundert, eine kulkurgeographiſche Unterſuchung (Wirtſchaftswiſſ. Geſ. z. Studium Nieder⸗ 
achſens, Beiträge A 4, Oldenburg 1938, Beilage J). 
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als Hügelland und die Unigebung Osnabrücks als Bergland 2). Nimmit man die vorliegenden vier 
Blätter als Überſichtskarte zuſammen, fo überraſcht auf jeden Fall die Großflächigkeit des Odlandes 
(haupfſächlich Hochmoore) und die dadurch verurſachte Auflockerung und ſtarke Iſolierung des wenig 
höheren, deshalb vom Menſchen beſiedelten und bewirtſchafteten Kulturlandes (der Maßſtab würde 
geſtatten, durch Planimetrierung den Anteil des Siedlungslandes und des Odlandes im Ganzen, 
auf den einzelnen Kartenblättern wie in den verſchiedenen Verwaltungsgebieten und Landſchaften 
einigermaßen genau in Flächenmaß feſtzuſtellen). Die fo erarbeitete Karte des Kulturlandſchafts⸗ 
bildes um 1780 iſt daher weit mehr als nur eine kartographiſche Darſtellung: die angewandte karto⸗ 
graphiſche Syntheſe hat uns in dieſer Karte die Möglichkeit vertiefter Frageſtellung geliefert und da⸗ 
mit ein wertvolles Erkenntnismittel wiſſenſchaftlicher Landeskunde. Es dürfte auf der Hand liegen, 
welche Vorteile auch andere Fachwiſſenſchaften (außer der Geſchichte beſonders die Vor- und Früh⸗ 
geſchichte, die moderne Boden und Vegetationskunde, Pflanzengeographie, Land- und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, Hydrologie u. a.) von dieſer neuartigen Karte haben werden, ſobald ſie bekannt geworden und 
in Benutzung genommen iſt. Das gleiche gilt von der Praxis der Landeskultur, der Landesplanung 
und allgemeinen Landesverwaltung, wie das bisherige Intereſſe bereits belegt (3. B. Reichsarbeits⸗ 
dienſt, Planungsbehörden, Kultur und Waſſerbauämter uſw.). Die Verbindung von Wiſſenſchaft 
und Leben, gelehrter Forſchung und praktiſcher Nutzanwendung erfährt hier wieder einmal eine 
erfreuliche Beſtätigung. 

Die ſo dargeſtellte Kulturlandſchaft des Emsgebietes um 1780 iſt in allen weſentlichen Zügen 
die Kulturlandſchaft des 18. Jahrhunderts und als ſolche Ausgangsebene jener ebenſo ſtarken wie be⸗ 
kannten Umwandlung im 19. und 20. Jahrhundert, die das Gegenwartsbild der Kulturlandſchaft 
unſerer Tage hervorgebracht hat. Es iſt das hiſtoriſche Landschaftsbild des 18. Jahrhunderts im ganzen 
weſentlich verſchieden vom Gegenwartsbild, wenn auch regional hierin recht unterſchiedlich, ſo daß 
die räumliche Differenzierung innerhalb dieſer hiſtoriſchen Kulturlandſchaft nicht genug betont werden 
kann. Das überlieferte Aktenmaterial und die Spezialkarten großen Maßſtabes ſetzen uns in den Stand, 
jede Teillandſchaft genauer zu behandeln und darzuſtellen als die vorliegende ſynthetiſche Überfichts- 
karte 1:200000. Die mühſam erarbeitete Überſichtskarte der Kulturlandſchaft im 18. Jahrhundert 
ermöglicht alſo die für die Landeskunde des deutſchen Nordweſtens unentbehrliche Überficht und außer⸗ 
dem die für die regionale Landſchaftskunde notwendige Vertiefung. Darüber hinaus ermöglicht ſie 
dem kritiſchen, im hiſtoriſch⸗ſynthetiſchen Kartenleſen geſchulten Benutzer immerhin eine ungefähre 
Vorſtellung von den grundſätzlichen Weſenszügen noch älterer hiſtoriſcher Kulturlandſchaften und bis 
zu einem gewiſſen Grade unbedingt auch eine in großen Zügen reale Vorſtellung der frühgeſchichtlichen 
Siedlungs⸗ und Wirtſchaftsflächen, damit ein keineswegs unwirkliches Bild der frühgeſchichtlichen 
Kulturlandſchaft, auch noch in junger frühgeſchichtlicher Zeit. Überlegungen über noch ältere Land. 
ſchaftszuſtände, denen der Begriff „Urlandſchaft“ beigelegt werden darf, werden zum mindeſten an 
Hand der zuverläſſigen Kulturlandſchaftskarte des 18. Jahrhunderts überprüft werden können, eine 
Mahnung und ein Hinweis, der nicht nur für Geographen, ſondern auch für alle diejenigen Teildiſziplinen 
gelten ſollte, die beim „Urlandſchaftsproblem“ ein Recht haben, mitzureden. Die hiſtoriſche Kultur⸗ 
landſchaftskarte des 18. Jahrhunderts darf daher ohne Übertreibung als die wichtigſte Kulturlandſchafts⸗ 
karte in Nordweſtdeutſchland, in den meiſten Teilen Mitteleuropas und vielen Ländern Europas be⸗ 
zeichnet werden; ohne ſie iſt die gegenwärtige Kulturlandſchaft nicht zu verſtehen noch zu erklären, 
ohne ſie iſt ferner eine kartographiſch und strukturell ſichere Fundierung noch älterer hiſtoriſcher Land⸗ 
ſchaften wie auch der Urlandſchaft unvorſtellbar. Wo ſolche Kulturlandſchaftskarten des 18. Jahr⸗ 
hunderts noch fehlen, müſſen fie daher in das Arbeitsprogramm der Geographen oder der geographiſch 
geſchulten Hiſtoriker aufgenommen werden, auch in Nordweſtdeutſchland, auch in Weſtfalen 1. 
Münſterſche Bucht, Weſerbergland, Hellweg und Sauerland als Charakterlandſchaften des nordweſt⸗ 
lichen Tief-, Hügel⸗ und Berglandes haben jede ihre Sonderſtellung innerhalb der heutigen Kultur⸗ 
landſchaft, wofür das Kulturlandſchaftsbild des 18. Jahrhunderts den Schlüſſel zu liefern vermag. 


) Die neue Karte ergänzt daher in ſehr erwünſchter Weiſe geographiſche Arbeiten der letzten Jahre wie z. B. 
G. Stratmann: Der Hümmling, Beiträge zu feiner Natur und Beſiedlung (21. Jahresber. Naturwiſſ. Ver. 
Osnabrück 1928, Osnabrück 1929); E. Reining: Das ſüdliche hannoverſche Emsland, Landſchaft und Wirtſchaft 
(Wirtſchaftswiſſ. Geſ. z. Stud. Niederſachſens A 18, Pyrmont 1931); A. Weſterhof j: Das ojtfriefiich-olben- 
burgiſche Hochmoorgebiet. Die Entwicklung ſeines Landſchafts- und Siedlungsbildes (Beiträge z. weſtfäl. Landes- 
kunde 4, Emsdetten 1936). j a 0 

) Daß die von dem Hiſtoriker G. Wrede (Bau- u. Kunſtdenkmäler der Prov. Weſtfalen 42, Kreis Waren⸗ 
dorf, Münſter 1936) veröffentlichte „Hiſtoriſche Karte des Kreiſes Warendorf um 1800“ ausſchließlich dem Hi⸗ 
jtoriter dient, belegt die gewählte Landſchaftsdarſtellung. — Grundſätzliche Ausführungen bringt der ſchon etwas 
überholte Auſſatz G. Wrede: Über den Hiſtoriſchen Atlas von Weſtfalen (Weſtfalen XV, 1930, S. 84). 
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Da die alten Territorien, aus denen 1816 die preußiſche Provinz Weſtfalen zuſammengeſchweißt 
worden iſt, offenbar keine zuſammenhängenden, zuverläſſigen Landesvermeſſungen im 18. Jahr 
hundert erlebt haben, andererſeits die raſche Kartierung 54) aus den Jahren 1796-1805 in 186400 
zu ungenau und auch etwas ſpät iſt, wird, ſoweit heute eine Ausſage hierüber ſchon erlaubt fein kann, 
wohl nur der mühevolle, zeitraubende, aber beſtimmt lohnende Weg der landſchaftlichen Monographie 
gangbar ſein und daneben ſpezielle Forſchungen auf dem Sondergebiet der hiſtoriſchen Kartographie, 
wobei Urmeßtiſchblätter, Urkataſter und Forſtkarten (frühes 19. Jahrhundert) den ſicheren Ausgangs⸗ 
punkt abgeben 55). Im Beſitz des großmaßſtäbigen Kartenbildes der Kulturlandſchaft des 18. Jahr 
hunderts aber ſind wir befähigt, an einer vergleichenden Formenkunde der europäiſchen Kulturland 
ſchaft mitzuarbeiten und Beiträge zu ihrer Strukturforſchung zu liefern, denn „im Mittelpunkt der 
Forſchung und Darſtellung wird ſtets die Kulturlandſchaft, ihre Gliederung, Beſchreibung und Weſen⸗ 
heitsdarſtellung zu ſtehen haben“ ). 


%) Degner, H.: Karl Ludwig von Lecog und die Aufnahme Weitjalens. (Mitt. d. Reichsamts j. Landes- 
aufnahme 7, Berlin 1931, S. 25—38.) 

55) Vergl. die Rekonſtruktion der Kulturlandſchaft um 1770 bei H. Riepenhaujen: Die bauerliche Sted- 
lung des Ravensberger Landes bis 1770. (Arbeiten d. Geogr. Komm. im Provinzialinſtitut 1, Münſter 1938.) 

se) Haſſinger, H.: Die Geographie des Menſchen (Anthropogeographie). (In: Handb. d. geogr. Wiſſen⸗ 
ſchaft, Potsdam 1937, S. 539.) 


ÜBER EINIGE BEZIEHUNGEN ZWISCHEN BODEN. 
KUNDE UND GEOGRAPHIE 


von HEINRICH WORTMANN 
(Mit einer Abb. i. Text) 


Auf Grund einer mehrjährigen Beſchäftigung mit bodenkundlichen Fragen und Kartierungs 
arbeiten in Nord und Weſtdeutſchland ſollen hier einige Erfahrungen mitgeteilt und Fragen ange 
ſchnitten werden, die für die Beſchäftigung der Geographie mit dem Boden von Bedeutung zu ſein 
ſcheinen. 

Über den geographiſchen Wert des Bodens brauchen keine allgemeinen Ausführungen gemacht zu 
werden. Der Boden gehört zu den wichtigſten Einzelfaktoren, die die Grundlage für die Beurteilung 
des Ganzen bilden. Der Wert des Bodens gibt der Landwirtſchaft das Gepräge, er beeinflußt Sied 
lungs- und Verkehrsweſen, greift in das Wirtſchaftsleben ein, und ſein Einfluß iſt ſelbſt noch in ſozialen 
und ſtaatlichen Einrichtungen, ja in der geiſtigen und religiöſen Vorſtellungswelt, teils direkt, teils in 
direkt, ſpürbar }). 

Es iſt klar, daß die verſchiedenen Zweige der Geographie nicht alle in gleichem Maße am Boden 
intereſſiert find. Sicher aber iſt, daß z. B. pflanzengeographiſche, urlandſchaftskundliche, wirtſchafte⸗ 
geographiſche und vor allen Dingen agrargeographiſche Unterſuchungen ohne ein ſorgfältiges und 
vielſeitiges Studium der Bodenverhältniſſe zu keiner erklärenden Beſchreibung kommen können. 

Überall, wo die Frageſtellung geographisch, d. h. auf räumliche Differenzierung gerichtet iſt, wird 
bei einer Standortsbegründung die Frage nach dem Boden eine wichtige Rolle ſpielen. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, wie ſich etwa der Agrargeograph heute mit landwirtſchaftlicher Betriebslehre oder 
mit Agrargeſchichte befaßt, ebenſo ſelbſtverſtändlich wird er ſich mit der modernen Bodenkunde befaſſen 
müſſen. Ob die Verbreitung der Nutzpflanzen und ihre Vergeſellſchaftung, ob die Dauer⸗ oder die 
Wechſelſyſteme des Feldbaus oder ob die landwirtſchaftlichen Betriebsformen unterſucht werden, 
überall wird in der Reihe der Standortsurſachen der Boden eine gebührende Berückſichtigung erfordern. 

Die Geographie hat daher das größte Intereſſe an den Fortſchritten der Bodenkunde und ihren 
kartographiſchen Darſtellungen. Sicher iſt es kein Zufall, daß mit dem erſtmaligen Erkennen der regio 
nalen Bodenzonen und ihrer Zuſammenhänge mit Pflanzenformationen, Klima uſw. und der dadurch 
ausgelöſten Befruchtung der Bodenkartierung die geographiſche Forſchung ſich ſtärker mit der Be⸗ 
deutung der Bodenunterſchiede und ihrem geographiſchen Wert befaßte: hat doch die neue Lehre von 
den Bodentypen einen ſtark geographiſchen Gehalt. Ja, man kann ſagen, daß ſich eine förmliche Be⸗ 
geiſterung für die Bodentypenlehre erhob, obwohl die damals geſchaffenen bodenkundlichen Über 
ſichtskarten noch wenig auf tatſächlichen Kartierungen beruhten. Die meiſten dieſer Karten waren 
ja fo entſtanden, daß das Verbreitungsgebiet der an wenigen Stellen der Erde in typiſcher Vergeſell 


En Paſſarge, S.: Der geographiſche Wert des Bodens. (In Blanck: Handbuch der Bodenlehre, Bd. V, 
1930.) 
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ſchaftung mit Klima und Pflanzenwelt feſtgeſtellten Bodentypen mit den bereits beſſer bekannten 
Vegetations- und Klimagürteln gleichgeſetzt wurde. Eine wirkliche Kenntnis von der regionalen Ver⸗ 
breitung der Böden über Erdteile hinweg beſtand damals und beſteht auch heute noch nicht, dazu ſind 
u. a. die methodiſchen Fragen der Bodenkartierung noch zu ſehr im Fluß ). Zudem war die neue 
Lehre durch die beſonderen Verhältniſſe ihrer Entſtehung im weiten ruſſiſchen Flachland mit relativ 
gleichem bodenbildendem Geſtein von vornherein auf das Klima als Urſache der Bodengliederung 
einſeitig feſtgelegt; ſie mußte zunächſt in ihrer Brauchbarkeit unter anders gearteten Verhältniſſen 
geprüft werden. Damit mag es auch zuſammenhängen, daß ſelbſt eine bodenkundliche Kapazität wie 
Ramann ) in feiner 1919 erſchienenen Arbeit für den geographiſchen Wert des Bodens mehr land⸗ 
ſchaftskundliche als ſpeziell bodenkundliche Tatſachen anführt. Die Fortſchritte regionaler bodenkund⸗ 
licher Forſchung ſpiegeln ſich ſchon deutlich bei Paſſarge ), der die Abhängigkeit der Kulturen von 
ipeziell bodenkundlichen Verhältniſſen unterſucht. Wie nicht anders zu erwarten, ſpielen bei ſeinen 
erdumfaſſenden Betrachtungen die „Regionalböden“ die Hauptrolle; von den ſogenannten „Orts 
böden“ wird geſagt, daß ſie zum Teil bemerkenswert ſeien, ohne daß dies näher ausgeführt wird. 

Inzwiſchen hat ſich die bodenkundliche Forſchung erheblich weiterentwickelt, nicht zum wenigſten 
auch in Deutſchland. Es kann im Rahmen dieſer knappen Ausführungen nicht weiter gezeigt werden, 
inwieweit die Erkenntniſſe des geographiſchen Wertes des Boden in landeskundlichen oder ſonſtigen 
geographiſchen Arbeiten ihre Anwendung gefunden haben oder dort weiter entwickelt worden ſind. 
Dazu fehlt dem Verfaſſer die notwendige Überſicht. Es werden lediglich einige Beiſpiele willkürlich 
herausgegriffen, die ihm den Stand der Dinge heute zu kennzeichnen ſcheinen. 

Sehen wir die länderkundlichen Arbeiten auf die Berücksichtigung bodenkundlicher Verhältniſſe 
hin durch, ſo läßt ſich im allgemeinen ſagen, daß in älteren länderkundlichen Werken mit groß geſpanntem 
Rahmen, z. B. bei Betrachtung ganzer Erdteile, ſelbſtändige Abſchnitte über den Boden ſelten zu fin 
den ſind. Der Boden wird, wenn überhaupt, in den Abſchnitten Klima und Pflanzenwelt oder bei 
der Landwirtſchaft mitbehandelt, oft recht unbeſtimmt und daher belanglos. Nur ſelten findet man 
eine Karte der Bodenarten beigefügt. Jaegers „Afrika“ ), ein neueres Werk, enthält im Erdteil⸗ 
abſchnitt kaum mehr als etwa eine Seite über die Bodenarten und wenige Bemerkungen über klimatiſch 
bedingte Bodentypen, bei den Landſchaftsabſchnitten nur vereinzelt beſondere Bodenabſchnitte und 
im übrigen gelegentliche, zum Teil wichtige Bemerkungen über Böden. Die Marbutſche Bodenkarte 
von Afrika wird als ein großenteils auf theoretiſcher Konſtruktion beruhender Verſuch gewertet. Bei 
der Behandlung von Sibirien findet man in den meiſten Länderkunden die bekannte klimazonale 
Bodengliederung von Tundraböden, Podſol, Schwarzerde uſw., daneben auch wohl einen ausführ 
lichen Abſchnitt über das Bodenphänomen der „ewigen Gefrornis“. Bei China fehlt wohl nirgends 
eine Behandlung des Lößes. 

Das alles entſpricht im ganzen dem Stand der Bodenkenntnis und Bodenlartierung. Für groß, 
räumige Unterſuchungen, bei denen die allgemeinen und durchſchnittlichen Verhältniſſe in den Vorder⸗ 
grund der Unterſuchung treten, mögen in der Tat die vorhandenen Überſichtskarten der Böden injo- 
fern als ausreichende Grundlage betrachtet werden, als die Böden in dieſem Rahmen vornehmlich 
tlimatiſch beſtimmt erſcheinen und die klimatiſche Differenzierung großer Räume von Natur aus groß 
genug und mit dem vorhandenen klimatologiſchen Beobachtungsmaterjal unter Berückſichtigung der 
Vegetationsformationen relativ ſcharf faßbar iſt. 

Anders aber liegen die Dinge bei der Unterſuchung Heinräumiger Gebiete, insbeſondere in wirt- 
ſchaftsgeographiſchen oder ähnlichen Spezialarbeiten: hier gewinnen das Beſondere und die Ausnahmen 
erhöhtes Gewicht; die genaue Kenntnis der Bodenverhältniſſe wird dringend erforderlich. Prüft man 
daraufhin an Arbeiten aus Nordweſtdeutſchland 55), wieweit der geographiſche Wert des Bodens in enger 
gefaßten Räumen berückſichtigt wird, ſo kann man im Durchſchnitt ſagen, daß in dieſen Arbeiten oft 
weniger die natürlichen als vielmehr die menſchlichen und hiſtoriſchen Standortsurſachen in befriedi 
gender Weiſe berückſichtigt werden. Der Boden wird wohl geologiſch, vielleicht auch bodenartlich 
betrachtet, aber im ſpeziell bodenkundlichen Sinne findet er kaum Berückſichtigung. Vergeblich ſchaut 
man oft bei dieſen Arbeiten nach Angaben bodenkundlicher Literatur oder bodenkundlicher Kartenbei⸗ 
lagen aus. 


2) Hollſtein, W.: Zur heutigen Methodik bodenkundlicher Überfichtsfarten. (Zeitſchr. Geſ. j. Erdkunde 
Berlin 1938, S. 179. N rd 

3) Ramann, E.: Der geographiſche Wert des Bodens. (Mitt. Geogr. Geſ. München 1919.) 

) Paſſarge, S.: a. a. O. S. 429. 

5) Jaeger, Fr.: Afrika. Leipzig 1928. u 

5) Mit Abſicht find Nachwuchsarbeiten ausgewählt, weil ſie den Ausbildungsſtand kennzeichnen. 
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Zweifellos liegt dies daran, daß einerſeits die bodenkundliche Erforſchung vieler Gebiete nicht 
ausreicht Moderne Bodenkarten, die auf wirklicher Kartierung beruhen, find nicht ſehr dicht geſat. 
Für kleinere Räume, wo bodenkundliche Aufnahmen nicht vorliegen, dienen Waldbeſtandsbeſchrei⸗ 
bungen der Forſtämter, geologiſche Karten, die zum Teil agronomiſche Angaben enthalten, als Behelf * 
Oder man greift zur Feſtſtellung der Bodengüte auf — bisweilen kartographiſch dargeſtellte — Grund 
ſteuerreinerträge zurück; wie bekannt, iſt aber dieſen Unterlagen nur ein beſcheidener Wert beizu- 
meſſen, da die dem zeitlichen Wandel und ſtarker örtlicher Differenzierung unterworfenen wirt- 
ichaftlichen Verhältniſſe mit einkalkuliert find. Was immerhin aus den alten Bonitierungsunterlagen 
für eine Wirtſchaftsraumgliederung herauszuholen ift, zeigt u. a. ſehr ſchön die Arbeit von Henke 9). 
Andererſeits kann aber auch nicht verkannt werden, daß bisweilen die moderne Bodenkunde dem 
Geographen nicht geläufig iſt. Eine bodenkundliche Schulung für den Geographen muß ebenjo 
ſelbſtverſtändlich werden wie es die geologiſche ſchon ſeit langem iſt. Es fehlt freilich vielfach an ge 
eigneten Lehrkräften. Da es gilt, den Standortsfaktor Boden ſoweit wie möglich unabhängig von 
den betriebswirtſchaftlichen und ſonſtigen veränderlichen Verhältniſſen in ſeinen natürlichen Bedingt⸗ 
heiten und Eigenſchaften, ſeinem Zuſtand und ſeiner Dynamik zu erfaſſen, iſt die notwendige Pflicht 
des Geographen, die Bodenkunde in ſeine Betrachtung einzubeziehen. 

Es ſei an einigen wenigen Beiſpielen gezeigt, daß dieſer Forderung im allgemeinen nur wenig 
entſprochen wird. Hitſchke ?) widmet in ſeiner ſonſt intereſſanten Arbeit der Geologie und dem Boden 
5 von rund 100 Seiten und nur eine halbe Seite davon dem Boden; die Schwarzerde muß ſich 
gar mit einigen Zeilen begnügen, und das in einem Gebiet, das zu den Kernzonen der deutſchen Larıd- 
wirtſchaft gehört. Die Arbeit von Frehe über die Schwarzerde und ihre wirtſchaftsgeographiſche 
Bedeutung (Berlin 1931) iſt nicht benutzt worden. S. 71 wird der Rückgang des Roggenanbaus 
fälſchlich auf die Bodenverhältniſſe zurückgeführt: der Roggen ziehe einen mehr ſandigen Boden vor. Die 
höchſten Roggenerträge liegen jedoch in Wirklichkeit auf den ſogenannten „Weizenböden“. In dieſem Falle 
war der Wunſch nach beſtmöglicher Ausnutzung des zur Verfügung ſtehenden Bodens durch eine intenſivierte 
Landwirtſchaft maßgebend; der Boden wurde dem Roggen nicht mehr gegönnt, da der Weizen höheren 
Ertrag verſprach. Hitſchke ſagt dann zwei Seiten ſpäter, daß die örtlichen Bedürfniſſe der Bevölkerung 
den Anbau beeinflußt hätten. Gothe s) widmet dagegen ſpeziell den Böden bereits 5 von ungefähr 
145 Seiten, immerhin ein Fortſchritt. Mehrere bodenkundliche Arbeiten werden angeführt und auch 
benutzt. Doch können weder die Ausführungen im allgemeinen noch im ſpeziellen Teil reſtlos befrie 
digen. S. 15 werden die Flußaueböden, die vorher als Böden übermäßiger Durchfeuchtung geſchildert 
ſind, als Böden betonten Weizenbaus genannt. Hier fehlt unbedingt die Erwähnung der Ent⸗ 
wäſſerung. Die Muſchelkalkböden ſollen faſt nur von ihrem Untergrund abhängig ſein. Der Begriff 
des Standortes wird ſehr läſſig gebraucht, ſo wird z. B. von den „Hauptſtandorten für die Muſchel 
kalkböden“ geſprochen. Oft finden ſich auch Bemerkungen wie: die Böden des Muſchelkalks eignen 
ſich nur für Forſtwirtſchaft. Die Urſache iſt aber meiften die für den Ackerbau ungünſtige Höhenlage 
oder das Relief; in anderer Lage iſt ſolcher Boden durchaus für landwirtſchaftliche Nutzung geeignet. 
Sehr fraglich erſcheint es, ob bei einer Vermiſchung von tonigem und ſandigem Verwitterungsmaterial 
„ſowohl die Vorzüge des leichten Sandbodens als auch des ſchweren Lettenbodens bei den ſo gebildeten 
Böden zur Auswirkung“ gelangen. Bei der Beſprechung der natürlichen Landſchaften werden die 
Böden entweder in rein geologiſchem Rahmen beſprochen (Buntſandſtein⸗, Rot-, Muſchelkalkböden 
ufto.) oder nicht erwähnt. Seite 30 ſoll der ſonſt fo ungünſtige mittlere Buntſandſtein wegen ſeiner 
„hier noch lockeren Ausbildung“ ein gutes Ackerland ergeben. Solche ungenauen und belangloſen An- 
gaben unterbleiben beſſer. In der Unterſuchung von Wendiggenfen?) werden der Geologie gut 
drei Seiten, dem Boden dagegen zwölf Seiten gewidmet. Bodentypen und Bodenarten werden be 
ſprochen. Eine Karte der Grundſteuerreinerträge und zwei gute Abbildungen von Bodenprofilen ſind 
beigefügt. Die Ausführungen ſind gehaltvoll. Die Grundſteuerreinerträge werden in anerkennenswert 
kritiſcher Weiſe zum Boden in Beziehung gebracht und die Bodenwerte damit feſter begründet. Hier 
tritt die Bedeutung der von Sellke 10) im Auftrage der Wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zum 

ob) Sehr beachtenswert find auch — insbeſondere die neueren — bodenkundlichen Abriſſe in den Erläu⸗ 
terungsbeften zu den geologiſchen Meßtiſchblättern. 

e) Henke, M.: Böden und Anbaugebiete des Amöneburger Beckens und ſeiner Randgebiete. (Schr. d. 
Geogr. Inſt. d. Univ. Marburg, Marburg 1938.) 

7) Hitſchke, W.: Wirtſchaftsgeographie des nördlichen Harzvorlandes. Halle a. S. 1938. 

6) Gothe, H.: Wirtſchaftsgeographie des ſüdlichen Harzvorlandes. Halle a. S. 1938. 

) Wendiggenſen, P.: Beiträge zur Wirtſchaftsgeographie des Landes Lippe. (Jahrb. d. Geogr. Bei. 
Hannover 1931.) 

1% Sellke, M.: Die Böden Südniederſachſens (Oldenburg 1935) und: Die Böden des Landes Lippe 
(Vaterl. Blätter, Detmold 1931, H. 1/2.) 
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Studium Niederſachſens E. V. Hannover geleiſteten Pionierarbeit deutlich in Erſcheinung. Sellkes 
Hilfe bei der Abfaſſung des Abſchnittes über den Boden wird von W. dankbar anerkannt. Leider 
ſteht die weitere Verarbeitung der im allgemeinen Teil gewonnenen Erkenntniſſe in den ſpäteren Ab 
schnitten nicht auf derſelben Höhe. Vermißt wird auch eine Bodenkarte. Fehlende oder mangelhafte 
bodenkundliche Schulung iſt in den meiſten Fällen wohl der Grund für die nicht befriedigende Berück⸗ 
ſichtigung der Bodenverhältniſſe. 

Ebenſo wichtig wie bei wirtſchaftsgeographiſchen Unterſuchungen, aber erheblich ſchwieriger iſt 
die Berückſichtigung bodenkundlicher Befunde bei Urlandsforſchung. Hier wird die Bodenkunde durch 
Kartierungen weitere Arbeitsgrundlagen ſchaffen und insbeſondere durch ſpezielle Unterſuchungen 
die nacheiszeitlichen Bodentypenwandlungen n), die Rückſchlüſſe auf die Veränderungen von Klima, 
Vegetation uſw. erlauben, in ihrer beſonderen Problematik dem Geographen näherbringen müſſen 11°). 
Wie notwendig bodenkundliche Schulung iſt, damit hier nicht durch die Benutzung von an ſich 
einwandfreiem bodenkundlichem Material Zerrbilder entſtehen, zeigt die Arbeit von Kretſch 
mann u) über die „heim“ Ortsnamen. Zunächſt ift als mangelhaft feſtzuſtellen, daß nur eine 
Überſichtskarte 1:800000 benutzt wird, ſtatt einer vorhandenen Karte 1.200000. Die Lößböden 
werden ohne Rückſicht auf den Stand der Forſchung als waldfeindlich bezeichnet, die Waldböden im 
Sinne der Bodentypenlehre Stremmes werden fälſchlicherweiſe als ſiedlungsfeindlich angejehen. 
Die Möglichkeit von Bodentypenwandlungen durch Anderung der natürlichen bodenbildenden Fak 
toren oder durch menſchliche Einwirkung wird überhaupt nicht in Betracht gezogen. Auch ſonſt finden 
ſich zahlreiche falſch verſtandene und falſch gedeutete bodenkundliche Befunde. So wird auf Seite 31 
geſagt, daß Wald und Steppe in gleicher Weiſe Anteil an der Bodengeſtaltung der Gebiete minera⸗ 
liſcher Naßböden gehabt hätten. Die ganze Arbeit, die weſentlich auf ſolchen bodenkundlichen Erwä 
gungen aufbaut, muß als unzureichend begründet bezeichnet werden und iſt daher nur mit Vorſicht zu 
benutzen. Gerade bei ſiedlungsgeſchichtlichen Unterſuchungen in Nordweſtdeutſchland iſt es recht 
schwierig, den Boden als Standortsfaktor richtig einzuſchätzen, da die durch die nacheiszeitliche Klima 
entwicklung bedingten Bodentypenwandlungen das Bild ſehr komplizieren. Es iſt u. a. zu berückſichtigen, 
daß der prähiſtoriſche Ackerbauer und feine Nachfolger vom Ausgang der Eichenmiſchwaldzeit ab die 
Einflüſſe des vordringenden Waldes vom Boden ferngehalten haben, ſo daß wir wahrſcheinlich in den 
alten Ackerbaugebieten mit ſtarken Einflüſſen der menſchlichen Wirtſchaft auf den Boden zu rechnen 
haben. Zum Teil handelt es ſich alſo bei den heutigen Aderböden in gewiſſem Sinne um künſtliche 
Bodentypen. Dies trifft, abgeſehen von dem extremen Fall der „Eſchböden“ oder „Plaggenböden“, 
auch für die unter dem kontinentaleren Klima der nacheiszeitlichen Wärmeperiode gebildeten Schwarz 
erdeinſeln in Nordweſtdeutſchland zu, insbeſondere für das Hildesheimer Vorkommen; ſie blieben den 
degradierenden Einflüſſen der Waldbedeckung entzogen. Laatſch 10) ſieht allerdings gerade im Acker 
bau eine ernſte Gefahr für den Weiterbeſtand der Schwarzerden. Das trifft aber wohl in erſter Linie 
für den modernen intenſiven Ackerbau zu, wenn er nicht durch Kalkung, ausreichende Humusdüngung 
ſowie durch Unterbindung der Hangabtragung für die Geſunderhaltung der Schwarzerde ſorgt. 

Die bisherigen Ausführungen laſſen nebenhin erkennen, daß der Verbreitung und Anwendung 
der Bodenlehre viele Schwierigkeiten im Wege ſtehen, die u. a. mit ihrer Entwicklung als junge Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenhängen. Sicher iſt, daß die ausſchließlich auf klimazonalen Konſtruktionen beruhenden 
Bodenkarten für die Geographie wenig bedeuten. Wichtig für ſie ift in erſter Linie, daß der Standorts 
faktor Boden möglichſt unabhängig von einengenden Zweckbeſtimmungen, ohne Zuſchnitt auf einen 
beſtimmten Wirtſchaftszuſtand vollſtändig erfaßt und kartographiſch dargeſtellt wird. Ob dabei die 
typiſchen Vergeſellſchaftungen von phyſikaliſchen, chemiſchen und biologiſchen Eigenſchaften als „Boden 
pen“ wie bei Stremme 1) und Laatſch 1) oder als „Zuſtandsſtufen“ wie bei Görz s) und bei 
der Reichsbodenſchätzung 1) bezeichnet und wie dieſe im einzelnen definiert werden, ob ferner die Gliede⸗ 


u, Mückenhauſen, E.: Die Bodentypenwandlungen des Norddeutſchen Flachlandes. Danzig 1936. 
na) Vgl. Fiſcher, E.: Stand und Aufgaben der Urlandſchaftsforſchung in Deutſchland. (Biſchr. f. 
Erdk. 1938, S. 748). 
1) Kretſchmann, H. H.: Die heim⸗Ortsnamen und ihre Bedeutung für die Siedlungsgeſchichte 
des Landes öſtl. der oberen und mittleren Weſer. Aus hanſiſchem Raum, Bd. 5, Hamburg 1938. 
1) Laatſch, W.: a. a. O., S. 174. 
24) Stremme, H.: Die Böden des Deutſchen Reiches und der Freien Stadt Danzig. (Peterm. Mitt. 1936, 
Erg.⸗H. 226.) 
8 ) Laatſch, W.: Dynamik der deutſchen Acker⸗ und Waldböden. Leipzig 1938. 
1) Görz, G. (in: Wolff, v. Bülow u. Görz: Neue bodenkundliche Geſichtspunkte bei der Kartierungs⸗ 
tätigkeit der Preuß. Geolog. Landesanſtalt, Jahrb. d. Preuß. Geol. Landesanſtalt 1933). 
% Rothkegel, W.: u. Herzog, H.: Das Bodenſchätzungsgeſetz. Berlin 1935. 
Geographiſcher Anzeiger 40. Jahrg. 1939, Heft W10 (Mecking⸗Heft) 30 
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rung der Bodentypen nach den bodenbildenden Kräften (Stremme) oder vom Standpunkt der Komplex 
forſchung nach den inneren Zerſetzungs⸗, Umbildungs-, und Verlagerungsvorgängen (Görz, Laatſch) 
erfolgt, intereſſiert den Geographen zunächſt weniger Für ihn wird letzten Endes entſcheidend ſein, 
welche Methode den Boden in ſeinem heutigen Zuſtand als Pflanzenſtandort am weiteſtgehenden 
charakteriſieren, überſichtlich kartographiſch darſtellen und — mit Rücksicht auf die Urlandsforſchung — 
die Geſichtspunkte der nacheiszeitlichen Bodenentwicktung weitgehend auch in der Bodenkartographie 
berüdfichtigen kann. Wenn der landwirtſchaftliche Wert des Bodens für eine landwirtſchaftsgeo⸗ 
graphiſche Betrachtung naturgemäß im Vordergrund ſteht, ſo ſollte man deshalb nicht die Klaſſi⸗ 
fikation der Böden unter landwirtſchaftlichen Geſichtspunkten wie Otremba nh als das Hauptproblem 
der Bodenkunde bezeichnen. Gerade die Geographie hat an bodenkundlicher Forſchung mit einge 
engter Zweckbeſtimmung weniger Intereſſe. Für ſie ſind vergleichbare Unterlagen über geſchloſſene 
Räume wichtig, und dazu gehören neben landwirtſchaftlichen auch forſtliche und ſonſtige Nutzflächen. 
Welche Schwierigkeiten hinſichtlich der Auswertungsmöglichkeiten entſtehen, wenn eine Boden 
kartierungsmethode einſeitig auf landwirtſchaftlichen Bodenwert ausgerichtet iſt, zeigen z. B. die 
Ausführungen von Ebert ). 

Die Möglichkeiten, ſich über den Stand der bodenkundlichen Forſchung in Deutſchland zu orien- 
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Relative Bodenwertzahlen der unter den einzelnen Bodenarten vorkommenden beſten und ſchlechteſten Acker⸗ 
böden (nach Laatſch) 


tieren, ſind durch mehrere zuſammenfaſſende Arbeiten gerade in letzter Zeit ſehr erleichtert worden. 
Der Geograph ſollte ſie ausgiebig benutzen und ſich ſoweit in die Bodenkunde einarbeiten, daß er ſich 
in den Fällen, wo in ſeinem Forſchungsgebiet Bodenaufnahmen bisher nicht vorliegen, nicht auf all 
gemeine Bemerkungen zu beſchränken braucht. Er muß ſich im klaren darüber ſein, daß die reine boden⸗ 
urtliche Unterſcheidung nach Sand, Lehm, Ton, Moorböden uſw. keineswegs den Anforderungen 
einer modernen geographiſchen Unterſuchung genügt, weil ſie den Standort und den Bodenwert nur 
ungenügend kennzeichnet. Wie groß die Bodenwertunterſchiede innerhalb der gleichen Bodenart ſein 
können, zeigt z. B. der Ackerſchätzungsrahmen der Reichsbodenſchätzung 1). Die darin enthaltenen 
Zahlen find relative Bodenwertzahlen; 100 ift der beſte, 0 der ſchlechteſte deutſche Boden. Wir finden 
dort, daß die nach ihrer geologiſchen Entſtehung als Löß (Lo), bodenartlich als Lehm gekennzeichneten 
Böden eine Wertſpanne von 65 Punkten innerhalb der hundertteiligen Skala umfaſſen. Die Urſache 
dafür iſt die verſchiedene bodentypliche, im Schätzungsrahmen als Zuſtandsſtufe bezeichnete Boden 
ausformung. Ferner iſt zu beachten, daß aus dem gleichen Löß durch die verſchiedenartige Boden 
dynamik, z. B. bei gehemmter Tonzerſetzung in den Steppenbodengebieten oder bei Tonzerfall durch 
Sauerhumuswirkung und ſolförmige Auswaſchung der Zerfallsprodukte (Laatſch) im Gebiet boden 


a) Otremba, E.: Stand und Aufgaben der deutſchen Agrargeographie. (B. f. Erdt. 1938, S. 213.) 
u) Ebert, A.! Forſtliche Raumordnung. (Raumforſchung und Raumordnung, 2, Berlin 1938.) 
25) Rothkegel, W., a. a. O 


Heinrich Wortmann: Über einige Beziehungen zwiſchen Bodenkunde und Geographie 235 
AEG 


ſaurer podſoliger Böden, erheblich unterſchiedene Bodenarten herausgebildet werden, die zu weiteren 
bodenartlich bedingten Wertunterſchieden der Lößböden führen. Tatſächlich reichen die „Lößböden“ 
des Schätzungsrahmens bodenartlich vom lehmigen Sand über ſtark ſandigen Lehm, ſandigen Lehm 
bis zum Lehm und umfaſſen unter Einſchluß bodentyplicher Unterſchiede Wertzahlen von 18 bis 100. 
Damit ift klar gezeigt, wie wenig die allgemeine Angabe „Lößboden“ beſagt. Bei den anderen Boden: 
arten verhält es ſich ähnlich. Eine gute Überſicht über die Wertſpannen der verſchiedenen Bodenarten 
gibt die vorſtehende Überſicht nach Laatſch. 

Dieſe Wertſpannen der Bodenarten bringen aufs deutlichſte den Einfluß zum Ausdruck, den die 
bodentopfiche Ausbildung auf den Bodenwert ausübt. Wenn Schrepfer ) meint, daß im weſt⸗ 
deutſchen Raum in Anbetracht der nicht ſehr beträchtlichen klimatiſchen Differenzierung die innerhalb 
der klimatiſch einheitlichen Bodenzonen ſich ergebenden Gegenſätze der geologiſch bedingten „Orts 
böden“ viel auffälligere Unterſchiede zeigen als die Klimaböden ſelbſt, ſo zeigen die obigen Ausführungen, 
daß eine klare Unterſcheidung von Ortsböden und Klimaböden wohl kaum durchzuführen iſt. Neuere 
bodenkundliche Arbeiten insbeſondere in Niederſachſen haben gezeigt, daß z. B. die Lößboden, die ja 
auch als geologiſch bedingte „Ortsböden“ angeſprochen werden können, trotz der geringen klimatiſchen 
Differenzierung in Niederſachſen die geſamte oben genannte Wertſpanne umfaſſen, da ihre boden 
typliche Ausbildung von beſten Schwarzerden bis zu podſolierten Waldböden reicht. Als Beiſpiel 
für die verſchiedenartige Ausbildung der Lößböden ſeien hier die ſtark podſolierten Waldboden im 
Osnabrücker, die ſchwächer podſolierten im Ravensberger Hügelland und Schwarzerden nordöſtlich 
Hildesheim und öſtlich Wolfenbüttel erwähnt. 

Als Beiſpiel für zweckentſprechende Benutzung der modernen Bodenforſchung ſei ein Abſchnitt 
aus einer Arbeit von Taſchen macher ) erwähnt; er fußt auf der Bodenkarte des Deutſchen Reiches 
121 Mill. 2). In einer erſten Überſicht hat Taſchenmacher gezeigt, daß trotz unterſchiedlicher betriebs 
wirtſchaftlicher Bedingungen (Betriebsform, größe, Verkehrslage uſw.) beſtimmte Zuſammenhänge 
zwiſchen den Bodentypen und den Typen der Kulturpflanzengemeinſchaften zu erkennen find. So 
haben auf der einen Seite die Steppenbodenvarianten typiſche Anbauſtrukturen, z. B. ſchwarzer 
Steppenboden in Löß bei Kalkreichtum: Gerſte⸗Weizen Luzerne / Futterrüben, bei ſchwächerem 
Kalkgehalt dagegen Weizen⸗Gerſte / Luzerne / Zuckerrüben; auf der anderen Seite zeigt ein morpho: 
logiſch und auch dynamiſch weſentlich anderer Typ, der ſchwach bis mäßig gebleichte braune Waldboden, 
eine ebenfalls enge ſtandörtliche Bindung der Kulturpflanzen; er hat auf Loß in trockneren Gebieten 
die Anbauſtruktur Weizen⸗Roggen / Luzerne und Rotklee Zuckerrüben und in feuchteren Gebieten 
Weizen⸗Hafer / Rotklee oder Kleegras / Zuckerrüben, wobei die Feldrauhfutterpflanzen und die Futter⸗ 
hackfrüchte von einem Gebiet ins andere überwechſeln, da ſie nicht in ſo engen Grenzen wie die Halm 
früchte an beſtimmte Boden⸗ und Klimaverhältniſſe gebunden ſind. Auf den zwiſchen dieſen beiden 
extrem (Steppenböden einerſeits, ſchwach bis mäßig gebleichter Waldboden andererſeits) liegenden 
Bodentypen, z. B. auf dem nicht gebleichten Waldboden, find die ftandörtlichen Bindungen lockerer 
und mannigfaltiger Anbauſyſteme möglich. 

Es erſcheint hier angebracht, mit wenigen Worten auf die große Bedeutung der pflanzenſozio⸗ 
logiſchen Forſchung für die Geographie, insbeſondere der Sukzeſſionsforſchung für die Urlandſchafts⸗ 
frage 22), hinzuweiſen. Es iſt ſicher, daß die natürliche Pflanzendecke der beſte Ausdruck aller wirk⸗ 
ſamen natürlichen Faktoren des Standortkomplexes (Lage, Klima, Boden) iſt. Die Feſtſtellung der 
Pflanzengeſellſchaften auf Grund der ſie zuſammenſetzenden, feſtumriſſenen, ſicher anſprechbaren 
Individuen iſt relativ leicht und eindeutig, Kartierungen dieſer Art können mit relativ geringen 
Mitteln durchgeführt werden. Viel ſchwieriger und koſtſpieliger iſt dagegen die Bodenkartierung. 
Die Unterſchiede im Ausſehen der Böden ſind ſchwieriger feſtzuſtellen, Profile werden von ver 
ſchiedenen Kartierern manchmal verſchieden beurteilt werden. Wegen dieſer unbeſtreitbaren Vor⸗ 
teile der pflanzenſoziologiſchen Kartierung und aus anderen Gründen iſt behauptet worden, daß ſie 
die bodenkundliche Kartierung überflüſſig mache. Sowohl nach den Erfahrungen von Sellke ) als 
auch bei den Arbeiten der Arbeitsgemeinſchaft für forſtliche Standortskartierung *) hat ſich jedoch heraus 
geſtellt, daß die Pflanzenſoziologie allein in vielen Fällen keineswegs für eine richtige Standorts 

%) Schrepfer, H.: Der Nordweſten. (Landeskunde von Deutſchland, Bd. J, Leipzig u. Berlin 1935, ©. 43.) 

20) Taſchenmacher, W. Grundriß einer deuiſchen Feldbodenkunde. (Schriften über neuzeitlichen Landbau, 


H. 8, Stuttgart 1937.) 

a) Stremme, H.: a. a. U. 5 

) Tüxen, R.: Die Grundlagen der Urlandſchaftsforſchung. (Nachr. aus Nieverſachſens Urgeſch. 5, 
Hildesheim u. Leipzig 1931.) en 

) Selfke, M.: Die Böden Südniederſachſens. Oldenburg 1935. 

) Ebert, A. Forſtliche Raumordnung. (Raumforſchung und Raumordnung 1938, H. 11/12.) 
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beſtimmung genügt, ſo daß ſie ſich immer wieder durch Bodeneinſchläge ſichern und berichtigen muß. 
Es kommt hinzu, daß gerade in Nord und Weſtdeutſchland die Pflanzengeſellſchaften nur ſehr bedingt 
als natürlich anzuſprechen ſind. Grad und Dauer der menſchlichen Einwirkung find zudem auch örtlich 
ſehr verſchieden. Wiedemann ) hat für Oſtdeutſchland gezeigt, daß urſprünglich reiche ſowie ur 
ſprünglich arme Böden nach langjähriger Waldmißhandlung keinerlei Unterſchiede des Beſtandes und 
der Bodendecke mehr aufzuweiſen hatten. Nur die Heranziehung der Waldgeſchichte und der Boden⸗ 
entwicklung kann in ſolchen Fällen Aufklärung bringen. Wichtige Ergebniſſe ſind von pflanzenſozio⸗ 
logiſchen Aufnahmen am wenigſten für das Ackerland, eher für das Grünland, am ſicherſten für Gebiete 
mit natürlicher Pflanzendecke zu erwarten. Für viele Zwecke iſt eben doch die Erfaſſung des einzelnen 
Standortfaktors unentbehrlich. Wir hatten Lage, Boden und Klima als die natürlichen Faktoren ge 
nannt, die die natürliche Pflanzengemeinſchaft beſtimmen. Von dieſen vier Erſchemungen iſt ohne 
Zweifel eine kleinräumliche Klimadifferenzierung am ſchwerſten faßbar; man braucht nur an die be⸗ 
ſtehende Verteilung des gegenwärtigen klimatologiſchen Beobachtungsnetzes zu denken. Eine möglichſt 
icharfe Erfaſſung von Lage, Boden und natürlicher Pflanzengemeinſchaft, die im Rahmen des mög- 
lichen liegt, erlaubt dann ſichere Rückſchlüſſe auf den Einfluß des Lokalklimas und deſſen räumliche 
Verbreitung, was von größter praktiſcher Bedeutung z. B. bei den Fragen der Anbaulenkung iſt. 
Für den Geographen folgt daraus, daß die bodenkundliche und die pflanzenſoziologiſche Methode 
ſich vorzüglich ergänzen und gemeinſam zur ſcharfen Erfaſſung des Standortes beitragen konnen. 

Daß geographiſche Frageſtellung aus innerer und äußerer Notwendigkeit von ſich aus zu eigener 
bodenkundlicher Forſchung kommt, zeigen ſchön die Arbeiten von Niemeier (in dieſem Heft) und von 
Niemeier-Taſchenmacher %); die letztere iſt zugleich ein erfreuliches Zeichen fruchtbringender Zu 
ſammenarbeit zwiſchen Geographie und Bodenkunde. 

Die geographiſche Forſchung hat aber die Bodenkunde nicht nur als Hilfswiſſenſchaft betrachtet, 
ſondern ſelbſt forſchend die Bodenkunde gefordert. Als Wegſtationen brauchen hier nur Richthofen 
mit ſeinen Ausführungen über den „Erdboden“ im Führer für Forſchungsreiſende ſowie die Beiträge 
der Geographen Sapper, Paſſarge, Mortenſen und Meinardus im Handbuch der Bodenlehre 
genannt zu werden. Grundſätzlich hat ſich an dieſer Stellung der Geographie zur Bodenkunde bis heute 
nichts geändert. Wenn auch eine trotz der Jugendlichkeit ſelbſtändiger bodenkundlicher Forſchung 
bereits notwendige zunehmende Spezialiſierung den Anteil forſchender Geographen an der Boden⸗ 
kunde, ganz ähnlich wie in der Klimatologie, mehr und mehr zurücktreten läßt, jo beſteht die Möglich 
keit zu wechſelſeitiger Befruchtung beider Forſchungsrichtungen auch heute noch. Beſonders trifft 
dies für die Feldbodenkunde und Bodenkartierung zu. Die Laboratoriumsbodenkunde mit der Erfor- 
ſchung der chemiſch⸗dynamiſchen Bodenvorgänge bleibt eine ſpezielle Forſchungsrichtung, die den Geo⸗ 
graphen inſoweit intereſſiert, als ſie in enger Fühlung mit der Feldbodenkunde bleibt und dieſer zu 
beſſerer Deutung ihrer Befunde im Gelände verhilft. 

Wie es keinen Geographen geben ſollte, der nicht bodenkundlich geſchult iſt, jo kann auch anderer- 
ſeits kein Bodenkundler, der als Bodenkartierer, Bodenſchätzer oder als Praktiker die unterſchiedlichen 
Böden nach ihrer Verbreitung, Lage uſw. im Gelände betrachtet, ohne eine gründliche geomorpho⸗ 
logiſche Frageſtellung, wie ſie in erſter Linie dem Geographen und dem Geologen geläufig iſt, zu 
befriedigenden bodenkundlichen Ergebriffen kommen. Nur auf einem ruhenden Bodenmaterial kann 
ſich die innere Dynamik in idealer Weiſe abwickeln und eine regionale Typenbildung erfolgen. Wird 
dagegen Bodenmaterial ab- oder aufgetragen, fo erhält das Bodenprofil die eigenartigen Merkmale 
fehlender oder ſchwach entwickelter Horizonte. Ohne eine Kenntnis der Oberflächenentwicklung iſt 
alſo eine erklärende genetiſche Bodenbetrachtung nicht möglich. 

Beſonders bei der Aufnahme bodenkundlicher Überſichtskarten, bei denen die Erfaſſung der land 
ſchaftlichen Zuſammenhänge der Bodenbildung im Vordergrund ſteht (vgl. Taſchenmacher), kommt 
ein geomorphologiſch geſchulter Bodenkundler zu ſchnelleren und zuverläſſigeren Feſtſtellungen. Die 
Praxis der Bodenkartierung hat gezeigt, daß Kartierer ohne geomorphologiſche Schulung trotz guter 
Bodenkenntnis hier ungleich größere Anſtrengungen machen müſſen ſelbſt dann, wenn ihnen ein gutes 
Gefühl für landſchaftliche Zuſammenhänge angeboren iſt. Durch geomorphologiſche Frageſtellung 
gelang es 3. B. bei einer Bodenkartierung ohne Schwierigkeiten, das Mündungsgebiet der Leine in 
das Allerurſtromtal (im Dreieck zwiſchen den Ortſchaften Mandelsloh, Rodewald und Gilten), wo 
geologiſche Karten noch nicht vorlagen, als jungdilnviales Delta der Leine zu erkennen. Daraus er- 


23) Wiedemann, E.: Fragen der ärmſten oſtdeutſchen Waldböden. (Raumforſchung und Raumordnung 
1938, H. 11/12, S. 598.) 

26) Niemeier, G. u. Taſchenmacher, Ae. Plaggenböden. Beiträge zu ihrer Genetik und Typologie. 
(Weftfäl. Forſchungen II, H. 1, Münſter i. W. 1939.) 
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gaben ſich die Geſetzmäßigkeiten der Verteilung der Bodenarten, die im einzelnen, hinſichtlich Mächtig⸗ 
keit und Schichtung ſehr wechſelvoll, im ganzen aber durch die Ausbreitung einer ſeinſandig⸗lehmigen, 
aus umgelagertem Lößlehm entſtandenen Hochflutbildung auf dem ſandigen Untergrund gekenn⸗ 
zeichnet ſind. Weiter ließ ſich hier geomorphologiſch erkennen, daß durch das ſpätere Einſchneiden des 
Fluſſes das jungdiluviale Delta zum größten Teil aus dem Bereich hochſtehenden Grundwaſſers heraus 
gerückt wurde und damit Anlaß für eine zeitlich bereits lange zurückliegende bodentypliche Entwicklung 
der Böden von ausgeſprochenen Grundwaſſerböden zu grundwaſſerfreien Böden gegeben war. Die 
Bodenprofilunterſuchungen haben dieſe vermutete Entwicklung der Böden beſtätigt“). Das angeführte 
Beiſpiel ließe ſich noch weiter bis in feine Einzelheiten ausſpinnen und durch manche andere Beiſpiele 
ergänzen, doch mögen die angeführten Tatſachen genügen, um in dieſem Rahmen auf die Bedeutung 
geomorphologiſcher Schulung für die Bodenkartierung hinzuweiſen. 

Zuſammenfaſſung. Die wachſende Bedeutung der modernen bodenkundlichen Forſchung 
und Kartierung als Arbeitsgrundlage für geographiſche, insbeſondere wirſchaftsgeographiſche, urland- 
ſchaftskundliche und agrargeographiſche Forſchung wird an Hand von Beiſpielen aufgezeigt und dabei 
beſonders auf Zuſammenhänge zwiſchen Bodentypen, Bodenarten, Bodenwert, Kulturpflanzen⸗ und 
natürlichen Pflanzengemeinſchaften hingewieſen. Das Bedürfnis der Geographie nach umfaſſenden 
und eingehenden Bodenkarten ohne eingehende Zweckbeſtimmung und ohne Zuſchnitt auf beſtummte 
Wirtſchaftszuſtände wird betont und gefordert, daß dabei auch die Geſichtspunkte der nacheiszeitlichen 
Bodentypenwandlungen im Intereſſe der Urlandſchaftsforſchung Berückſichtigung finden. Geogra⸗ 
phiſche und bodenkundliche Forſchung können ſich heute ebenſo wie früher gegenſeitig Hilfe leiſten 
und befruchten. 


*) Die Ergebniſſe dieſer Kartierung werden im „Bodenkundlichen Atlas von Niederſachſen, Abt. A, Boden- 
larte, Veröff. der Wirtſchaftswiſſ. Gef, zum Studium Niederſachſen E. V., Verlag Stalling, Oldenburg 1939, 
veröffentlicht. 


DIE ALTERSBESTIMMUNG DER PLAGGENBÖDEN 


ALS KULTURGEOGRAPHISCHES PROBLEM 


von GEORG NIEMEIER 
(Mit einer Abb. im Text) 


J. Der Stand des Problems 

Die Plaggenböden — bisher auch „Eſchböden“ genannt — ſtellen eine Gruppe von Bodentypen 
dar, welche durch die jahrhundertelange Arbeit der Bauern als völlig neue Pflanzenſtandorte künſt⸗ 
lich geſchaffen worden ſind. Sie ſind mächtige humoſe mineraliſche Auflagen auf ehemaligen Ober⸗ 
flächen begrabener Böden verſchiedenſter Typen. Der Humushorizont iſt auf altem Dauerackerland 
ſehr oft zwiſchen 60 und 100 cm mächtig; er iſt durch die langdauernde Anwendung von Plaggendung 
entſtanden. Die Aufhöhung iſt durch die unlöslichen mineraliſchen Beſtandteile der Plaggen zuſtande 
gekommen. Heide⸗, Grün⸗, Waldplaggen, Erde uſw. waren im Rahmen gewiſſer alter Wirtſchafts 
weiſen zur Streckung der Stallſtreu und zur Vermehrung der Dungmaſſe notwendig. Plaggenböden 
kommen beſonders in Sandgebieten vor, finden ſich aber auch auf ſandigem Lehm, Löß, Kalk uſw. 
Leicht erkennbare Vorkommen zeigen einen Humushorizont, der ſich durch ſeine dunklere Farbe deut 
lich gegen ſeine Unterlage abhebt. Als Beiſpiel ſei eine Profilbeſchreibung von einem Ackerlandſtück 
aus dem ſüdweſtlichen Stadtgebiet Münſters genannt; es handelt ſich dort um einen ſandigen Schwärz⸗ 
lichgrauen Plaggenboden über ſtark gebleichtem, ſandigem Naſſem Waldboden: 

A— 80 em humoſer ſchwärzlichgrauer Sand mit Einzelkornſtruktur. 
8 ſchmutzigweißer Sand. 

Im einzelnen ſind die Plaggenböden jedoch mannigfach gegliedert; nicht nur ihre Machtigkeit, 
ſondern auch ihre Farbe, ihre Struktur, ihre Bodenarten, ihre Feuchtigkeitsverhältniſſe, ihre Unter⸗ 
lagen uſw. wechſeln oft auf engem Raum. Die frühere Bezeichnung „Eſchboden“ könnte vermuten 
laſſen, daß die Plaggenböden auf die Eſch-⸗Flurform beſchränkt feien; das iſt jedoch keineswegs der 
Fall. Sie ſind vielmehr auf den verſchiedenſten Flurformentypen anzutreffen und kommen als Zeugen 
einer früher weit verbreiteten Dungmethode in einem wahrſcheinlich zuſammenhängenden Ver⸗ 
breitungsgebiet vor, das von Jütland durch Nordweſtdeutſchland und die Niederlande bis ins bel giſche 


238 Georg Niemeier: Die Altersbeſtimmung der Plaggenböden als kulturgeographiſches Problem 
r vdddddũtdddd d 


Kempenland hinein zu reichen ſcheint ). Damit deckt ſich ihr Verbreitungsgebiet weitgehend mit dem 
der früheren, großenteils bis weit in das 19. Jahrhundert hinein angewandten „Einfeldwirtſchaft“, 
einem landwirtſchaftlichen Nutzungsſyſtem, das im weſentlichen ohne Unterbrechung durch Brache 
oder Weide jahraus, jahrein Getreide auf demſelben Stück Dauerackerland anbaute; am bekannteſten 
iſt der ſogenannte „ewige Roggenbau“. Es iſt aber zu betonen, daß der Plaggendung und damit der 
Plaggenboden keineswegs an ein beſtimmtes landwirtſchaftliches Nutzungsſyſtem gekoppelt war. Die 
Plaggen waren Jahrhunderte hindurch eine der wichtigſten Grundlagen der bäuerlichen Wirtſchaft; 
ohne ſie iſt die Aufteilung des Wirtſchaftslandes und das Verhältnis der verſchiedenen Nutzflächen 
zueinander nicht zu verſtehen. Damit iſt die Plaggenwirtſchaft aber auch ein weſentlich mitbeſtimmen 
des Merkmal der kulturlandſchaftlichen Entwicklung und Gliederung in ihren Verbreitungsgebieten 2). 

Den Beginn der Plaggendüngung zu beſtimmen, bedeutet deshalb nicht nur, das Alter eines 
Bodentyps feſtzulegen und die damit zuſammenhängenden bodenkundlichen Fragen zu diskutieren, 
ſondern auch vor allem für große Teile des feſtländiſchen Nordweſteuropa den Beginn einer neuen 
Phaſe in der Entwicklung des bäuerlichen Lebensraumes und ſeiner landſchaftlichen Geſtaltung zu 
datieren. Damit wird z. B. die Frage, ſeit welcher Zeit die zentrale Stellung der Eſchfluren für die 
Wirtſchaft und Siedlung dieſer Gebiete beſtanden hat, auf eine andere Grundlage in der wiſſenſchaft 
lichen Diskuſſion geſtellt. Andere Beobachtungen, die in dieſem Zuſammenhang gemacht wurden, 
laſſen zugleich begründete Vermutungen darüber anſtellen, wie vor der Zeit des Plaggendungs ge⸗ 
wirtſchaftet worden iſt. 

An Angaben über das Alter der Plaggendungung, das des öfteren dem „der Eſchwirtſchaft“ gleich 
geſetzt worden iſt, fehlt es in der Literatur keineswegs, doch ſind ſie von nur wenigen Quellen ab 
hängig. 

Am verbreitetſten iſt die Auffaſſung, daß die Plaggendüngung im 8. Jahrhundert n. Zr. oder 
ſpäteſtens um 800 n. Zr. begonnen habe. Tietze ®) glaubte „aus dem Alter der Ortsnamen und dem 
daraus abgeleiteten Alter der Ackerwirtſchaft“ in ſeinem Unterſuchungsgebiet die jährliche Aufhöhung 
des Ackerbodens durch Plaggendung auf etwa 1 mm jährlich im Durchſchnitt berechnen zu können, 
ohne jedoch genauere Angaben über die Methode der Altersbeſtimmung zu machen; er kam damit 
auf ein Alter von etwa 1000 Jahren. Dieſe durchſchnittliche Auftragshöhe iſt dann oft zitiert worden, 
was Oſtermann ) mit Recht ablehnt, weil das Plaggenmaterial und damit der Aufhöhungsbetrag 
örtlich wechſelt. Oſtermann verſucht deshalb auf dem Wege des Vergleichs benachbarter Plaggen 
böden deren Alter feſtzuſtellen. Das Ackerland einer vielleicht um das Jahr 1000 n. Zr. gegründeten 
Kötterei ſeines Unterſuchungsgebietes beſitzt einen maximalen Humushorizont von 4850 en, während 
er auf benachbarten Eſchen 20—22 em mächtiger iſt. 50 em Plaggenauflage in 900 Jahren (von 1000 
bis 1900) würden eine jährliche Durchſchnittserhöhung von 0,55 mm ergeben, jo daß die Plaggen 
düngung auf den benachbarten Eſchen vor 1900 minus 1260 Jahren, d. h. um etwa 640 n. Zr. be 
gonnen haben müßte. Die Möglichkeit kleiner Fehler einbeziehend, glaubt O., es könne „doch mit 
großer Sicherheit geſagt werden, daß die Plaggendüngung zum mindeſten im 8. Jahrhundert be 
gonnen“ habe. Abgeſehen von der Tatſache, daß der Plaggenboden auch auf engem Raum, auch auf 
benachbarten Eſchfluren, ſeine Mächtigkeit oft raſch wechſelt, iſt aber auch die zeitlich verſchiedene Art 
der Plaggenanwendung, die von ſehr vielen Umſtänden abhängig ift, in Rechnung zu ſtellen. Aber auch, 
wenn man von dieſen nicht eliminierbaren Fehlerquellen abſieht, weiſt die Rechnung noch Fehler 
und Unberechenbarkeiten auf; die Gründung der Kötterei könnte vermutlich auch noch um etwa 200 Jahre 
ſpäter erfolgt ſein, wodurch ſich nach der Rechenweiſe Oſtermanns ein ſpäterer Beginn der Plaggen 
düngung ergeben würde; zu einem Ergebnis in zeitlich umgekehrter Rechnung würde die Berechnung 
dagegen führen, wenn man die Tatſache berückſichtigt, daß ein Acker ſchon vor Beginn der Plaggen 
düngung benutzt, d. h. bis in Pflugtiefe humifiziert worden iſt, und ungefähr das gleiche Reſultat 


1) Die Plaggenböden in ihrem Zuſammenhang mit der alten Dungwirtſchaft und älteren landwirtſchaft 
lichen Nutzungsſyſtemen habe ich zuſammen mit W. Taſchenmacher in den Weſtfäl. Forſchungen, Bd. II, H. 1, 
Münſter 1939, in einer Arbeit über „Plaggenbödeu, Beiträge zu ihrer Genetik und Typologie“ beſprochen. — 
Der Landesplanungsgemeinſchaft Weſtfalen und dem Provinzialinſtitut für weſtfäliſche Landes⸗ und Volkskunde 
in Münſter danke ich auch hier für ideelle und materielle Unterſtüßung. 

2) Bol. Niemeier, G.: Probleme der bäuerlichen Kulturlandſchaft in Nordweſtdeutſchland. (Dt. Geogr. 
Blätter, Bd. 42, Bremen 1939.) Eſchprobleme in Nordweſtdeutſchland und in den öĩſtlichen Niederlanden. 
(C. R. du Congr. Intern. de Geogr., Amſterdam 1938, Bd. II, Sekt. V, Leiden 1938.) 

5) Tietze, O.: Zur Geologie des mittleren Emsgebietes. (Ib. d. Geol. Landesanſt., Bd. 33, II für 1912, 
Berlin 1914.) Derf.: Erläuterungen zur Geologiſch⸗Agronomiſchen Karte des Lehrfeldes Quakenbrück. Berlin 1913. 

) Oſtermann, K.: Die Beſiedlung der mittleren oldenburgiſchen Geeſt. (Forſch. z. dt. Landes⸗ u. Volfs⸗ 
kunde, Bd. 28, Stuttgart 1931, beſ. S. 38ff.) 
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erhält man, wenn man die weitere Tatſache nicht außer acht laßt, daß auch auf friſch aufgebrochenem 
Land innerhalb weniger Jahre eine humoſe Ackerkrume gebildet wird, wobei die Aufhöhung bei An⸗ 
wendung von Plaggendung nur einen Bruchteil der Pflugtiefe ausmacht. Setzt man als wahrſchein⸗ 
liche Pflugtiefe rd. 15 ern an, dann ergibt ſich als Aufhöhungsbetrag des Kötterlandes 50—15 em = 
35 em in 900 Jahren oder — auf die Eſch⸗Plaggenböden umgerechnet — ein Beginn der Plaggen⸗ 
düngung um die Mitte des 5. Jahrhunderts. 

Dieſe Rechnungen ſind hier in der Abſicht vorgeführt, um die Unſicherheit ihrer Grundlagen zu 
zeigen. Trotzdem ſind die Altersangaben von Tietze und Oſtermann in die ſiedlungsgeographiſche 
und ſiedlungsgeſchichtliche Literatur über Nordweſtdeutſchland eingegangen, wobei mehr oder minder 
betont zum Ausdruck kommt, daß die Plaggendüngung und damit das ganze Syſtem der Flurauf⸗ 
teilung und wirtſchaftlichen Nutzung des Landes in die vormittelalterliche, in die ſächſiſche Zeit zurück 
reiche. 

Sogar in die Bronzezeit kame man, wenn man die dem Prähiſtoriker wohlbekannte Tatſache 
ins Feld führen würde, daß bronzezeitliche Grabhügel aus Plaggen aufgebaut find; damit iſt aber 
noch kein Beweis dafür erbracht, daß Plaggen ſchon in jener Zeit zu Streu- und Dungzwecken benutzt 
worden ſind. 

Noch eine weitere, wenn auch nicht jo verbreitete Angabe über das Alter der Plaggendüngung 
muß beleuchtet werden; ſie iſt durch Meitzen 5), der ſich auf eine ältere, weſtfäliſche Quelle ſtützt, in 
die Literatur eingegangen. Danach ſoll die Plaggendüngung ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
aufgekommen und erſt ſeit dem Dreißigjährigen Kriege ſtärker verbreitet worden ſein. Das erſcheint 
allein deshalb unwahrſcheinlich, weil ältere Urkundenzeugniſſe vorliegen. So wird ſchon in einem 
Landrecht des Münſterlandes lin den Sandwelliſchen Landurteilen), das im 16. Jahrhundert auf- 
gezeichnet wurde, als bäuerliches Gewohnheitsrecht aber ſicher einige Jahrhunderte älter iſt, das 
Plaggenſtechen geregelt“); im 6. Kapitel, das vom „plaggen⸗ und heytmeyen“ handelt, heißt es nach 
einer Aufzeichnung von 1585: „Der erff⸗ oder buirsman .. ſoll macht hebben, de landerei mit 
plaggen tho meyen und tho dungen uth derſolviger marke, ähnlich wird das Plaggenmähen 
in einer anderen Weiſung aus dem Jahre 1504 genannt. 


Andere Angaben über das Alter der Plaggendüngung brauchen nicht diskutiert zu werden, weil 
fie keine Begründung geben (jo Hömberg“): „auch entwickelten ſich ſchon in den erſten Jahrhunderten 
n. Chr. Sonderformen der Ackerdüngung, wie etwa die Plaggendüngung“) oder von den oben ge⸗ 
nannten Autoren ausgehen. Da urkundliche Überlieferungen bei dieſer Frage verſagen, muß ein 
anderer Weg zur Altersbeſtimmung der Plaggenböden gefunden werden; ein ſolcher ſcheint mir heute 
nur mit Hilfe der Vorgeſchichte möglich. 


Il. Verſuch einer neuen Methode zur Altersbeſtimmung der Plaggenböden 


Der Gedanke liegt nahe, vorgeſchichtliche Funde (Beſtattungen, Urnen) zur Altersbeſtimmung 
zu benutzen, und zwar erſtens ſolche, die ſich unter dem Plaggenboden befinden und zweitens ſolche, 
die in der Plaggenſchicht ſelbſt vorhanden fein könnten 8), Abgeſehen von manchen Braunen Plaggen⸗ 
böden ſetzt ſich der Humushorizont ſehr deutlich gegen ſeine Unterlage ab, ſo daß das Altersverhältnis 
von Fund und Plaggenboden leicht abzuleſen ift. Die ſyſtematiſche Beachtung entſprechender Fund 
ſtätten in den letzten beiden Jahren ließ nun aber erkennen, daß zwar Funde unter der Plaggenſchicht 
oft gut beſtimmbar ſind und daß ſich daraus ein ſicherer terminus post quem ergibt; es iſt aber leicht 
verſtändlich, daß ein viel zu großer zeitlicher Spielraum bleibt, wenn ſolche Funde etwa aus der Bronze⸗ 
zeit, nicht weit davon aber etwa aus dem 6.7. Jahrhundert n. Zr. ſtammen. Ein vollſtändiges Ge⸗ 
fäß aus einer Plaggenſchicht, das alſo inmitten der Humusſchicht gelegen hatte, iſt aber bisher nicht 
gefunden worden; es wird ſich zeigen, daß ein ſolcher Fund unwahrſcheinlich ſein wird. 

Eine Datierungsmöglichkeit liegt nun aber in dem anfangs von mir kaum beachteten Material, 
das in den unterſten 10—20 em der Plaggenböden oft vorkommt. Es handelt ſich dabei um Trümmer 
itüde von Gefäßen, Haushaltsgeräten uſw. und um Holzkohlenreſte, die vom Pflug bewegt worden 


5) Meitzen, A.: Der Boden und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe des preußischen Staates uw. Berlin 
1868, Bd. II, 50, 196. 

e) F. Philippi: Landrechte des Münſterlandes. (Veröff. Hiſt. Komm. f. Weſtfalen, Münſter 1907.) 

) Hömberg, A: Grundfragen der deutſchen Siedlungsforſchung, Berlin 1938, S. 93. 

*) Einen erſten Hinweis auf dieſe Methode gab ich in „Fragen der Flur- und Siedlungsformeuforſchung 
im Weſtmünſterland“ (Weſtſäl. Jorſchungen, Bd. I, Münſter 1938, S. 134f.). Tietze a. a. O., erwähnt bereits 
zahlreiche Scherbenfunde ohne ſie auszuwerten. 
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ſind; ſie kommen auf zahlreichen Eſchfluren vor, ſind aber keineswegs auf ſolche beſchränkt. Zunächſt 
ſeien einige Fundbeſchreibungen gegeben: 

1. Meßtiſchblatt Münſter (2213). Ackerland auf flacher Bodenwelle in der Gemeinde Roxel. 
Flurform des Urkataſters: Eſch. Flurname: Altenroxeler Eſch. Lehmiger Brauner Plaggen 
boden auf lehmigem Naſſem (marmoriertem) Waldboden. Fundhebung: Taſchenmacher und 
Niemeier )). 

A 1: 20 em gut humoſer, milder Lößlehm. 
A 2: 30 em ſchwach humoſer, milder Lößlehm, etwas ſandiger und etwas dichter gelagert als 
A 1, gelblichbraun. 
(BG): Feuchter marmorierter Lößlehm. 
45 em unter der Oberfläche, alſo nahe der Baſis des Humushorizontes, fand ſich eine ſchwarze 
Topfſcherbe, die wahrſcheinlich nicht aus einer Zeit vor dem 9. Jahrhundert n. Zr., vielleicht aber auch 
erſt aus dem 10. Jahrhundert ſtammt 19). 


2. Meßtiſchbl. Wiedenbrück (2290). Gemeinde Nordrheda⸗Ems. Früheres Ackerland am Rand 
der Ems⸗Niederterraſſe, etwa 3½ km nördlich Rheda, nördlich Hof Timmerkamp. Nahebei 
in derſelben Bauerſchaft Ems an Stelle einer Curtis der Hof Hunewinkel. Fundhebung: 
Dr. Flaskamp⸗Wiedenbrück. Fundſtelle war bei ſpäterem Beſuch infolge großer Boden 
bewegungen geſtört. 

An der Baſis eines 60—80 em mächtigen ſandigen Plaggenbodens fanden ſich zahlreiche Scherben 
von Kugeltöpfen des 9.—10. Jahrhunderts u. Zr., das Bruchſtück eines Reibſteins und eines Web 
gewichts. Etwas tiefer davor, nach der Ems zu, wurden im Bereich einer früheren Sandentnahme 
zahlreiche Funde aus der ſpäten vorrömiſchen Eiſenzeit gemacht. Zahl und Fundfläche der Kugel⸗ 
topfſcherben machen eine Siedlung wahrſcheinlich. Das Ackerland liegt in „eſchfähiger“ Lage und ent 
ſpricht in bezug auf ſeine phyſiogeographiſchen Gegebenheiten der gegenüberliegenden Eſchflur des 
„Pixelſchen Feldes“ jenſeits der Ems; vielleicht handelt es ſich um einen Eſch, der bereits vor der 
Zeit des Urkataſters zuſammengelegt, „verkampt“ worden iſt (Fürſtl. Bentheimſcher Beſitz!. 

3. Meßtiſchbl. Wiedenbrück (2290). Gemeinde Rheda. Ackerland am Rand einer flachgeböſchten, 
niedrigen Höheninſel mit der Eſchflur „Geiſt“. Fundhebung beim Bau der RAB. durch Dr. 
Flaskamp und Inſp. Marr-Wiedenbrüd. Der Plaggenboden beſtand aus humoſem, an⸗ 
lehmigem bis ſchwach lehmigem Sand über ſandigem Lehm bis Lehm. Die Funde lagen an 
der Baſis des 60—65 em mächtigen Plaggenbodens. 

Gefunden wurden Reſte von handgemachten, zum Teil mit Formholz bearbeiteten Kugeltöpfen 
(davon einer mit Griffknubben) und Ausgußgefäßen, Gebrauchsware des 9.—10. Jahrhunderts. 
Außerdem aber fand ſich klingend hart gebrannte, auf der Drehſcheibe gearbeitete Ware (mit dach. 
förmigem Profil und Wellenfüßen) des 13.—14. Jahrhunderts n. Zr. Auf der unmittelbar benach⸗ 
barten Eſchflur „Geiſt“ betrug die Mächtigkeit des ſandigen Plaggenbodens über Sand bis Lehm 
80—85 cm, war alſo größer als an der Fundſtelle. An dieſer hat nach Auskunft des Stadtarchivars 
Dr. Flaskamp auf Grund von hiſtoriſchen Überlieferungen der „Geiſthof“ wahrſcheinlich bis zum 14. Jahr⸗ 
hundert gelegen, bis Hof und Land in den Stadtbezirk Rheda einbezogen wurden. Die Stelle des 
verlegten Hofes wurde ſomit wahrſcheinlich erſt ſeit dem 14. Jahrhundert als Ackerland genutzt. Die 
größere Plaggenbodenmächtigkeit auf der „Geiſt“ mag immerhin als Hinweis auf einen früheren 
Beginn der Plaggendüngung dort dienen. 

4. Meßtiſchbl. Oſtbevern (2145). Ackerland auf einem Kamp unmittelbar öſtlich vor dem Kirch 
dorf Oſtbevern auf flacher Bodenwelle. Sandiger Schwärzlichgrauer Plaggenboden 50 —60 em, 
durch Aufſchüttung bei Straßenbau ſtellenweiſe bis 80 em mächtig. Fundhebung: Hoffmann, 
Niemeier u. a. 

20 em unter dem Plaggenboden fanden ſich Leichenbeſtattungen und Urnen des 6.— 7. Jahr 
hunderts n. Zr. u), über der Baſis des Plaggenbodens eine 20—25 em mächtige „Kulturſchicht“, die 
außer Holzkohlenreſten Scherben von Kugeltöpfen und anderer Ware enthielt, die in die Zeit zwiſchen 
dem 9. und 13. Jahrhundert zu datieren ſind. Die Leichen mit ihren Beigaben ſind einwandfrei vor 


) Genauere Profilbeſchreibung bei Niemeier u. Taſchenmacher: Plaggenböden, a. a. O., S. 22. 

26) Sämtliche Fundbeſtimmungen verdanke ich den Herren Prof. Stieren, Dr. Hoffmann, Dr. Beck 
und Lange vom Weſtfäliſchen Provinzialmuſeum für Vor⸗ und Frühgeſchichte in Münſter. Für ihre Hilfe und 
manche fördernde Ausſprache danke ich auch an dieſer Stelle. 

i) Vgl. Abb. 3, Taf. XXXIII, in Niemeier: Weſtmünſterland, a. a. O. 
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Beginn der Plaggendüngung beigeſetzt worden. Die Plaggenbodenmächtigkeit auf dem benach 
barten Oſteſch beträgt 50—70 em. 

Andere Funde über der Baſis von Plaggenböden auf Eſchfluren, auf verkampten Eſchfluren 
und auf Kämpen waren zu dürftig, um ſie ſicher zeitlich beſtimmen zu können (fo auf dem „Eſchkamp“ 
bei Mecklenbeck (Meßtiſchbl. 2213), einem wahrſcheinlich vor 1820 verkoppelten Eſch, mit humoſem, 
mildem Graubraunem Plaggenboden aus Lößſand, 70—80 em mächtig, Scherben und Holzkohlen 
reſten in 60—80 em unter Oberfläche; Ackerland „Am Hundeſteg“ am Rand des Oſperbaches in der 
Gemeinde Eldagſen, nördlich Minden (Meßtiſchbl. 1949), Flurform nicht bekannt, eſchfähige Lage; 
ſandig⸗kieſiger, 45 em mächtiger Schwärzlichgrauer Plaggenboden mit zahlreichen Scherben und Holz⸗ 
kohlenreſten unbeſtimmbaren Alters; datierbar nur eine Scherbe der vorrömiſchen Eiſenzeit (1. Jahrh. 
v. Zr. bis 3. Jahrh. u. Zr.) aus einer Tiefe von 40 em, die zeitlich den zahlreichen Fundſtücken einer 
unmittelbar benachbarten Siedlung aus derſelben Zeit entspricht. 

Alle bisher datierten Funde innerhalb des Plaggenbodens lagen in einer Art „Kulturſchicht“, 
deren Mächtigkeit ungefähr der früheren Pflugtiefe entſpricht, während die Mächtigkeit des Plaggen 
bodens zwiſchen 45 und 100 em ſchwankte. Zur Verdeutlichung ſei das folgende ſchematiſche Profil 
beigegeben: 


Schematiſches Profil eines Plaggenbodens mit „Kulturſchicht“ 
A A, Horizont Humus⸗Erde⸗⸗Plaggenboden i. e. S.; in den unterſten 20 em (obere Grenze punktiert): 
K- „Kulturſchicht“ mit einzelnen Scherben und Holzkohlenreſten. B=B-Horizont 


In allen Fällen darf man wohl als ſicher annehmen, daß durch die datierbaren Funde der terminus 
post quem für den Beginn der Plaggendüngung bezeichnet wird, was durch die auf Seite 238 erläuterten 
Umſtände bei Beginn der Plaggendüngung verſtändlich gemacht worden iſt. Die Scherbenfunde 
ſind zahlreich, aber meiſt nicht mehr ſicher zu datieren. Das hängt damit zuſammen, daß die Kultur⸗ 
ſchicht Pflugland war und durch die fortlaufende Bearbeitung eine immer weitergehende Zerſtörung 
der Gefäßreſte herbeigeführt worden iſt. Dabei ſind die Scherben über die Fläche verſtreut worden; 
ſo ließ der große Aufſchluß bei Eldagſen erkennen, daß Scherbenreſte über mehr als 100 m Länge dünn 
verteilt waren. Auch die Schätzer der Reichsbodenſchätzung haben mir berichtet, daß Scherben und 
ganz beſonders Holzkohlenreſte bei den Aufgrabungen, die doch nur kleine, zufällige Anſchnitte der 
Plaggenböden ergeben, immer wieder gefunden werden. Andererſeits habe ich in einigen Fällen 
auch in gut durch Sandgruben aufgeſchloſſenen Plaggenbodenprofilen in Eſchfluren keine Scherben 
oder Holzkohlenreſte finden können. 

Immerhin laſſen es die bisherigen Befunde im Münſterland als wahrſcheinlich an⸗ 
ſehen, daß hier die Plaggendüngung auch auf den Eſchfluren nicht in frühgeſchichtlicher, 
ſondern erſt in mittelalterlicher Zeit begonnen hat, vielleicht erſt im 10. Jahrhundert 
oder noch ſpäter! 

Es kommt hierbei weniger auf das bisherige Ergebnis der Unterſuchungen an als vielmehr auf 
die Darlegung der Methode zur Löſung der geſtellten Aufgabe. Erſt durch die Sammlung und Be⸗ 
ſtimmung zahlreichen Vergleichsmaterials wird es möglich ſein, das Problem endgültig zu löſen. Da⸗ 
bei iſt es notwendig, nicht nur das Bodenprofil und die Lagerung der Funde darin ſo genau wie mög⸗ 
lich aufzunehmen, ſondern auch die Flurform, den Flurnamen, die Relief⸗ und Gewäſſerlage uſw. 
feſtzuſtellen. Beſonderes Intereſſe gilt dabei den Eſchfluren und dem Altbauernland darauf. Maß 
geblich für den Beginn der Plaggendüngung iſt ſtets das jüngſte Fundmaterial der „Kulturſchicht“. 
in höheren Horizonten des Profils kann auch jüngeres und jüngſtes Material auftreten; an der Baſis 
von relativ jungem Kamp Ackerland können gleichfalls junges Scherbenmaterial, Ziegelbrocken uſw 
angetroffen werden, die dann den Beginn der Kultivierung dieſes Ackerlandes bezeichnen können. 
Beispiele bieten die Profilbeſchreibung Nr. 3 (Geiſthof) und Aufgrabungen von Plaggenböden in der 
Senne (40 em Schluffſandiger ſchwärzlichgrauer Plaggenboden mit bunten Scherben an der Baſis; 
wahrſcheinlich erſt jeit dem 18. Jahrhundert entſtanden). 

Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg., 1939, Heft 9/10 (Mecking⸗Heft) 3¹ 
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Wenn einmal genügend Beobachtungsmaterial aus Jütland, Schleswig⸗Holſtein, Nordweſt 
deutſchland, aus den Niederlanden und aus Belgien vorliegen wird, könnte vielleicht auch die Frage 
beantwortet werden, von wo die Plaggendüngung ihren Ausgang genommen hat. Vorausſetzung 
ſind allerdings Funde, die vom Prähiſtoriker mit genügender Sicherheit datiert werden können. Ein 
Ergebnis läßt ſich von einem einzelnen nicht erzwingen, ſondern iſt von einer planmäßigen Beobachtung 
aller derjenigen abhängig, die als Kulturgeographen, Vorgeſchichtler oder Bodenkundler im Gelände 
arbeiten 15). 


IM. Die Bedeutung der Altersbeſtimmung der Plaggenböden für einige kulturgeo 
geographiſche Fragen 

a) Landwirtſchaftliche Nutzungsſyſteme vor dem Zeitalter der Plaggendüngung; 
die Frage der Brandwirtſchaft. Roggen war die Hauptfrucht im Gebiet der Einfeldwirtſchaft 
und nahm den Hauptteil der bevorzugten Ackerfluren ein; waren doch „Eſch“ und „Roggenland“ vielen 
orts fononnme Begriffe! „Ewiger Roggenbau“ aber iſt im Rahmen der älteren bäuerlichen Wirtſchafts 
weiſen nicht ohne Plaggendüngung denkbar. Vor der Einfeld⸗Plaggendungwirtſchaft muß deshalb 
ein anderes Nutzungsſyſtem angewandt worden ſein. 

Die Frage nach ſolchen älteren Nutzungsſyſtemen ſpielt auch außerhalb des Bereichs der Einfeld- 
wirtſchaft eine Rolle, ſo etwa in Gebieten des Dreifelderbrachſyſtems oder des Zweifelderſyſtems. 
Man hat dabei an ſolche „altertümlichen“ Syſteme gedacht, die in abgelegenen Gebieten oder auf extenſid 
genutzten Außenfeldern bis heute oder doch noch im vorigen Jahrhundert angewandt worden ſind. 
In Frage kommt erſtens eine ungeregelte Feld⸗Weide⸗Wirtſchaft, in der auf einige Baujahre (meiſt 
zwei bis drei Jahre) eine größere Zahl von Jahren mit Nutzung als Weide, Hutung, Heide uſw. folgt 
(bis zu zwanzig und mehr Jahren); zweitens iſt an die Brandwirtſchaft zu denken, die, in ver 
ſchiedenen Formen vorkommend, doch der ungeregelten Feld⸗Weide⸗Wirtſchaft ähnelt, ihr gegenüber 
aber ſich vor allem durch die regelmäßige Anwendung von Holzaſche als Dung unterſcheidet (Feld 
Wald⸗Wirtſchaft, in verſchiedenen Formen). Eine Entſcheidung in dieſer Frage iſt für unmöglich ge 
halten worden, weil literariſche Urkunden in dieſer „Frage des Alltags“ verſagen ). 

Nun geben aber vielleicht die Holzkohlenreſte neben den Scherbenfunden in der oben erwähnten 
„Kulturſchicht“ die Möglichkeit, auch dies Problem inſofern einer Löſung näher zu bringen, als geſagt 
werden kann, auf welche Weiſe man vor der Anwendung von Plaggendung dem Boden die durch 
den Anbau entzogenen Nährſtoffe hat wieder zukommen laſſen. Die folgende Methode iſt naturgemäß 
nur in den Gebieten mit Plaggenböden anwendbar, weil nur dieſer Bodentyp infolge ſeiner künſt 
lichen Aufhöhung Scherben und Holzkohle als datierbare „Urkunden“ bewahrt hat. 

Hier darf zunächſt feſtgeſtellt werden, daß die Holzkohlenreſte außerordentlich zahlreich ſind, viel 
häufiger als Scherbenreſte. Scherben kommen durch Zufall auf den Acker oder ſind durch Aufpflügen 
von Siedlungsreſten hineingekommen. Die auffällige Verbreitung der Holzkohle aber kann kein Zu 
fall ſein, beſonders nicht, wenn dieſe ſich in einer beſtimmten Schicht des Plaggenbodens gehäuft 
findet. Feinere, ſelten gröbere Holzkohlenſtücke kommen gelegentlich in allen Horizonten vor, das 
Fundmaximunt aber vor allem auch der gröberen Stücke iſt unzweifelhaft in der „Kulturſchicht“, d. h. 
in den unterſten 20 em vieler Plaggenböden zu finden. Drei Möglichkeiten der Erklärung ſtehen meines 
Erachtens vor allem zur Diskuſſion: 

1. Bei der erſten Kultivierung des Ackerlandes iſt das Land durch Brandrodung freigemacht 
worden. 

2. Vor der Nutzung als Dauerfeld mit Plaggendung iſt eine Art Feld⸗Wald (oder Feld-Heide-) 
Wirtſchaft betrieben worden, die nach einigen Jahren Ackernutzung den erſchöpften Boden ſich ſelbſt 
überließ, jo daß er ſich mit Strauch- und Buſchwerk überzog, bis eine neue Brandrodung wieder eine 
Folge von wenigen Ackerjahren einleitete. „Waldweidenutzung“ ift dabei nicht ausgeſchloſſen. Modernere 
Beiſpiele bei Hanſſen, Mager und Giere ih. 


3. In einem dem vorigen ſehr ähnlichen oder gleichen Wechſelſyſtem iſt nicht nur das auf dem 
Land ſelbſt wachſende Holz verbrannt, ſondern auch zuſätzlich Holz oder Holzaſche darauf gebracht 


) Für entſprechende Mitteilungen von Funden oder Veröffentlichungen an das Geographiſche Inſtitut 
der Univerſität Münſter i. W. wäre ich ſehr dankbar. 

2) So W. Giere: Grundfragen der Siedlungsforſchung in Nordoſteuropa. (Veröff. Geogr. Inſt. d. Unw. 
Königsberg, N. F., Außer der Reihe H. 6, S. 10.) A. Hömberg: Grundfragen der deutſchen Siedlungsforſchung. 
(Veröff. d. Seminars f. Staatenkunde uſw. a. d. Univ. Berlin, Nr. 5, Berlin 1938, beſ. S. 90.) 

4) Hanſſen, G.: Agrarhiſtoriſche Abhandlungen. Bd. 1, Leipzig 1880. Mager, F.: Entwicklungsgeſchichte 
der Kulturlandſchaft des Herzogtums Schleswig in hiſtoriſcher Zeit, Bd. I, II, Breslau 1930, 1937 (bei. I, S. 297 f.). 
Biere, W., a. a. O. 
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worden. Belege für Holzaſchedüngung in neuerer Zeit aus Teilen des Sauerlandes 5) und aus dem 
Oſtſeegebiet 1%) ſowie aus anderen Gegenden zahlreich. 

Wenn hier die beiden letzten Möglichkeiten als die wahrſcheinlichſten angeſehen werden, ſo läßt 
ſich dies nicht nur damit begründen, daß „Torfen“, „Schwenden“ und ſonſtige Formen der Holzaſche 
düngung als Reliktformen der Dungwirtſchaft betrachtet werden können, die ſich auf Außenfeldern 
beſonders lange, d. h. bis in das vorige Jahrhundert, erhalten haben. Moderne Unterſuchungsmethoden 
erlauben, die Art der unter der Plaggenauflage gefundenen Holzreſte zu beſtimmen. Wenn ſich unter 
ihnen zuweilen oder häufiger Reſte von ſolchen Hölzern finden, die nicht an der Fundſtelle ihren 
pflanzengeographiſchen Standort haben können, dann darf man die Vermutung ausſprechen, daß 
ſie erſt durch Menſchen als Holzaſche, durch „Torfen“ oder dergleichen dorthin gelangt ſind. Proben 
von vier verſchiedenen Ackern mit Plaggenboden ergaben bei ihrer Beſtimmung durch das Vorgeſchicht 
liche Inſtitut der Univerſität Köln !?) folgende Befunde: 

1. Holzkohle vom Poppenbecker Eſch (Meßtiſchbl. Nottuln, 2212) aus 80 em Tiefe eines 100 em 
machtigen Löß⸗Plaggenbodens: weil vermulmt, nur als Laubholz zu beitimmen. 

2. Holzlohle von einem Kamp 1 km nordweſtlich Warendorf (Bl. Warendorf, 2215) aus einem 
70 em tiefen Schwärzlichgrauen Sand⸗Plaggenboden in 60 em Tiefe: Eiche. 

3. Holzkohle aus der Kulturſchicht der Fundſtelle bei Eldagſen (vgl. oben S. 4): Eiche und Linde. 

4. Holzkohle von der Eſchflur „Oſtfeld“ in der Bauerſchaft Oſter bei Beelen (Meßtiſchbl. Saſſen⸗ 
berg, 2216) aus einem 80 em mächtigen Schwärzlichgrauen bis Graubraunen Sand⸗Plaggenboden m 
65—80 em Tiefe: Eiche und Eſche. 

Lediglich das Vorkommen von Eſchenholz — im letzten Befund — belegt, daß der Fundort der 
Holzkohle nicht mit dem pflanzengeographiſchen Standort der Eſche übereinſtimmt, d. h. daß Eſchen⸗ 
holz in natura oder als Holzkohle auf den Acker gebracht worden iſt, weil das Oſtfeld ein zu trockener 
Standort für Eſchen iſt: in dieſem Fall kann die Holzkohle alſo nicht als Reſt der erſten Brandrodung 
betrachtet werden, ſondern muß mit einer regelrechten Branddüngung zuſammenhängen. Dieſer 
eine Befund kann natürlich noch kein Beweis für die allgemeine Verbreitung der Brandwirtſchaft 
vor dem Zeitalter der Plaggendüngung ſein; wohl aber ſoll er als Hinweis auf eine Methode gelten, 
mit der man dieſem Problem künftig zu Leibe rücken kann. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei betont, daß das Vorkommen von Holzkohle allein unter einer Plaggen⸗ 
auflage noch keinen Beweis für das Alter der Plaggendüngung zu liefern vermag. Vor allem auf 
Kämpen und auf Ackern in Gemeinheitsgründen darf man Brandwirtſchaft noch zu einer Zeit ver⸗ 
muten, als auf den Eſchfluren bereits mit Plaggendung gearbeitet wurde. Daß Brandwirtſchaft auf 
Außenfeldern bis ins 19. Jahrhundert hinein betrieben worden iſt, wurde oben ſchon belegt. Wohl 
aber darf man vermuten, daß das alleinige Vorkommen von Holzkohle (ohne Scherben) in der „Kultur 
ſchicht“ von Eſchfluren auf ungefähr gleichaltrigen Beginn der Plaggendüngung wie auf ſolchen be 
nachbarten Eſchfluren hinweiſt, in denen durch Scherbenfunde eine Datierung möglich iſt. 

In dieſem Zuſammenhang mag auch auf die Unterſuchungen von Hatt u in Jütland hingewieſen 
werden; Hatt ließ bodenkundlich⸗chemiſche Unterſuchungen auf einem vorgeſchichtlichen Feld jeines 
Flurtyps IV, der in die ältere Eiſenzeit gehört, anſtellen; dabei ergab ſich, daß der Unterboden (wohl 
B⸗Horizont) auf dem alteiſenzeitlichen Feld reicher an Phosphorſäure war als auf ackerbaulich nicht 
benutztem Boden in unmittelbarer Nachbarſchaft. Hatt ſchließt daraus, daß die vorgeſchichtliche Feld 
nutzung dieſe Anreicherung von Phosphorſäure hervorgerufen hat. Ich möchte annehmen, daß ſie 
durch Düngung mit Holzaſche zu erklären iſt; von den durch Holzaſche dem Boden zugeführten Nähr⸗ 
ſtoffen ſind ja Kali, Kalk und Phosphorſäure die wichtigſten; von ihnen iſt der letzte am ſchwerſten 
löslich und damit am dauerhafteſten. Da wir über vorgeſchichtliche Dungmethoden bisher ſo gut wie 
nichts wiſſen, ſcheint mir hier eine weitere Möglichkeit zu ihrer exakten Erfaſſung mit Hilfe der Boden 
kunde und der Chemie gegeben zu ſein. 

bp) Plaggenboden und frühere Siedlungsweiſe; das Problem der Hochäcker. Welches 
Bodennutzungsſyſtem man auch vor dem Einfeldſyſtem mit Plaggendung annimmt, in einem Punkt 
iſt ſich die bisherige Forſchung einig: die Wechſelſyſteme waren extenſiver als die Einfeld⸗Plaggenwirt 


15) Müller⸗Wille, W.: Der Feldbau in Weſtfalen im 19. Jahrhundert. (Weſtfäl. Forſchungen I, Münſter i. W. 
1938, S. 302 ff.) Vgl. auch v. Schwerz, J. N.: Beſchreibung der Landwirtſchaft in Weſtphalen und Rhein 
preußen, Bd. I, Stuttgart 1836. 

ie) Vgl. bei. Giere, e be e e e Il, 

12) Für die bereitwillige und ſchnelle Hilfe in dieſer Frage möchte ich auch an dieſer Stelle Herrn Dr. v. Sto⸗ 
tar (Köln) meinen herzlichen Dank ausſprechen. 

ia) Hatt, G.: Prehistoric fields in Jylland. (Acta Archaeologica II, Kopenhagen 1931, beſ. S. 128ff.) 
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ihaft Damit muß aber auch angenommen werden, daß die ackerbaulich genutzten Flachen relativ 
größer waren als nach Einführung der Plaggendungwirtſchaft. Die Einführung der Plaggen- 
dungwirtſchaft läßt daher eine Konzentration des Ackerlandes auf kleinere Flächen 
vermuten; als dieſe darf man wohl nach dem Stand der bodenkundlichen und flurformenkundlichen 
Forſchung die Eſchfluren bzw. ihre älteſten Kernſtücke anſehen. Die Einführung des Plaggendungs 
braucht dabei nicht als ein ſchlagartig erfolgter, revolutionärer Vorgang angeſehen zu werden, ſondern 
kann allmählich vor ſich gegangen ſein, wobei man zunächſt die alte Wirtſchaftsweiſe beibehielt, ja auf 
Außenfeldern ſpäter wieder aufgenommen oder überhaupt nie ganz aufgegeben hat. Ein extenſives 
Wechſelſyſtem wie die Brandwirtſchaft ſetzt aber ſo große Flächen voraus, daß man die Frage ſtellen 
darf, wo ſolche Flächen außer auf den Eſchfluren vorhanden geweſen ſein können. 

Man kann vermuten, daß ein Teil dieſer Brandwirtſchaftsflächen ſpäter durch die Erweiterung 
der Eſchfluren und durch die Anlage von Kämpen in Anſpruch genommen worden iſt; vielleicht deuten 
darauf die oben genannten Beiſpiele von ſpäter beplaggten Kämpen, die über der Baſis ihrer Plaggen⸗ 
böden Holzkohle aufwieſen. Auf anderen Kulturflächen ohne Plaggenböden iſt der Nachweis alter 
Brandwirtſchaft wohl nicht mehr ſicher zu erbringen. Weiter können ſolche Brandwirtſchaftsflächen 
aber auch in der gemeinen Mark gelegen haben, wo ſie allerdings großenteils auch durch jahrhunderte⸗ 
lange Nutzung wie etwa durch das Plaggenſtechen u. a. nicht mehr als alte Brandäcker zu erkennen 
iind. Vielleicht darf man jedoch daran denken, einen Teil der ſogenannten Hochäcker hierher zu rechnen, 
und zwar ſolche, die in eſchähnlicher Lage, d. h. in Höhen oder Hanglage, zu finden ſind. Ein Hoch 
acker im weiteren Sinne iſt nichts weiter als ein ſchmales, langes, durch Zuſammenpflügen ſtart ge 
wölbtes Ackerbeet, im Sinne der Hochäckerfrage aber ein ebenſolches Beet, das der Verheidung anheim 
gefallen ift und über deſſen ackerbauliche Nutzung keine unmittelbaren Überlieferungen mehr vor 
handen ſind. Das Alter dieſer Hochäcker iſt umſtritten; man hat ſie in alle Zeitperioden von der jüngeren 
Steinzeit bis in die Neuzeit zu datieren verſucht 19). Feld⸗Heidenutzung mit Abbrennen der Buſch⸗ 
und Heidekrautſchicht iſt jedenfalls bis in das 19. Jahrhundert erweisbar 20). Das gilt aber nur für einen 
Teil der Hochäcker. Vielenorts fehlen ſolche Belege oder iſt ſogar ihr mittelalterliches oder höheres 
Alter wahrſcheinlich. 

Im Hümmling *) habe ich ſolche Hochäcker unterſucht. Auf der früheſten Kataſterkarte aus den 
1870er Jahren gehörten ſie alleſamt den Gemeinheitsflächen an, nahmen alſo beſitzrechtlich eine ganz 
andere Stellung ein als die Eſchfluren. Die Beetlänge war wegen junger Kultivierungen nicht genau 
feſtſtellbar, betrug jedoch ficher über 200 m; die Beetbreite ſchwankte zwiſchen 8 und 10 m. Auf heide 
beſtandenem, neuerdings noch nicht wieder kultiviertem Boden war der A Horizont 13—16 em mächtig 
und beſtand unter der Rohhumusſchicht aus einem humoſen, oben kräftiger als unten gebleichten, 
teils ſchwärzlichgrauen, teils graubraunen feinen Sand; darunter war der kompakte B-Horizont eines 
roſtfarbenen Waldbodens. Der größte Teil der Hochäcker ift innerhalb der letzten zehn Jahre in Kultur 
genommen worden, ſo daß dort der Humushorizont bis Pflugtiefe humos war, d. h. bis 20— 25 em. 
Der B-Horizont war in allen Fällen dicht gelagert und beſaß etwas plattige Struktur. Aus dem 
Befund ergibt ſich, daß nie mit Plaggen gedüngt worden iſt. Holzkohlenreſte konnte ich nicht finden, 
doch berichtet Böckenhoff⸗Grewing über ſolche ebenſo wie über Funde von Schafmiſt. Bei Gr. 
Berſſen konnte ich in einem Komplex 14 Beete ſicher zählen. Aus der Literatur ſind bodenkundliche 
Befunde nicht bekannt, wohl aber die Tatſache einer ehemals großen Verbreitung der Hochäcker; ſie 
ſind in raſchem Verſchwinden und müſſen ſo bald wie möglich unterſucht werden, wenn an eine Löſung 
des Problems überhaupt noch gedacht werden kann. 

Daß die Langſtreifenflur wahrſcheinlich viel älter iſt als die Plaggendungwirtſchaft und wahr 
ſcheinlich mit dem Pflug mit Streichbrett zuſammenhängt, ſei hier nur erwähnt. Wohl aber kann die 
Konzentration des Ackerlandes auf die heute faßbaren Eſchfluren mit der Einführung des Plaggen- 
dungs zuſammenhängen: find doch im Hümmling, in Drente und anderenorts dieſe Eſchfluren mit 
ihren Plaggenböden der weit überwiegende Beſtandteil des Dauerackerlandes bis gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts geblieben. 

Weiter intereſſiert in dieſem Zuſammenhang, daß nach einer mündlichen Mitteilung von Herrn 
Dr. van Giffen-Groningen unter der Plaggenauflage einer Eſchflur in Drente ſogenannte „oel 


10) Bol. Hatt, a. a. O. Hartmann, A.: Zur Hochäckerfrage. (Oberbayr. Archiv f. vaterl. Geſchichte, 
Bd. 35, München 1875/76.) Müller⸗Brauel, H. Vorgeſchichtliche Ackerfelder zwiſchen Elbe und Weſer. 
(Mannus, Bd. 18, 1926.) 

20) Bol, z. B. Mager, a. a. O., I. S. 297f. 

ei) Angeregt durch die Angaben von Böckenhoff-Grewing: Vorzeitliche Wirtſchaftsweiſen in Altweſtfalen. 
o. O., 1929. 
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tie fields“ beobachtet worden ſind, alſo ein Flurformentyp, der geradezu als Gegenſatz zur Eſchflur 
angeſprochen werden muß (vgl. auch Hatt; ſ. o. 22). Der Eſch als Ackerland⸗Höheninſel kann alſo ſchon 
zu einer Zeit benutzt worden ſein, als es noch keine Eſchflur gab. Wenn mehrfach eine auffällige 
Lagebeziehung zwiſchen Eſchen und vorgeſchichtlichen Siedlungsſpuren (Friedhöfen) feſtgeſtellt worden 
iſt, fo jagt dieſe Beziehung noch nichts über das Alter einer beſtimmten Flurform aus. 

Alle dieſe Beobachtungen weiſen auf Bewegungen in der bäuerlichen Kulturlandſchaft hin; eine 
ſolche Bewegung muß auch von der Einführung der Plaggendungwirtſchaft ausgegangen ſein. Als 
eine mögliche Folge iſt oben die Konzentration des Ackerlandes angedeutet worden. Als Frage darf 
hier auch noch die Vermutung ausgeſprochen werden, daß dieſer Vorgang nicht ohne Einfluß auf 


die Lage der Gehöfte zu ihrer Flur geweſen iſt: h 


at die Einführung und Durchſetzung der Plaggen 


wirtſchaft außer einer Konzentration des Ackerlandes auch eine Konzentration der zugehörigen Sted- 


lungen oder ihre Vermehrung bewirkt? 
IV. Zuſammenfaſſung. 
Geeſtgebieten des nordweſtlichen Europa weite 


den Gebieten früherer Einfeldwirtſchaft mit Plagge 
hunderte hindurch grundlegend für die kulturlandſ 


1. Die Plaggenböden beſitzen beſonders in den feſtlandiſchen 
Verbreitrung und decken ſich zum größten Teil mit 
ndung. Die Plaggenwirtſchaft iſt hier viele Jahr / 
chaftliche Entwicklung und für die landſchaftliche 


Gliederung geweſen; ihre Auswirkungen ſind ſelbſt heute noch ſichtbar, nachdem die ſeit Ende des 
18. Jahrhunderts gleichſam überreif gewordenen Wirtſchaftslandſchaften dieſes Typs innerlich zu. 
ſammengebrochen ſind. — 2. Die bisherigen Verſuche, den Beginn der Plaggendüngung und damit 
das Alter der Plaggenböden zeitlich feſtzulegen, werden kritiſch beleuchtet und als zu un⸗ 
ſicher abgelehnt. — 3. Eine neue Methode der Altersbeſtimmung der Plaggenböden mit Hilfe 
der Vorgeſchichte wird an Beiſpielen aus Weſtfalen vorgeführt; ihre vorläufigen Ergebniſſe be⸗ 
ſagen im Gegenſatz zu bisherigen Auffaſſungen, daß im Münſterland die Plaggendungung wahrſcheinlich 
erſt im Mittelalter, vielleicht erſt ſeit dem 10. Jahrhundert oder ſpäter eingeſetzt hat. — 
4 Über Wirtſchaftsweiſen, die älter ſind als die Plaggenwirtſchaft mit Einfeldſyſtem bzw. — in 


anderen Gebieten — älter als etwa das Dreifelderbrachſyſtem, 


konnten bisher nur Vermutungen 


angeſtellt werden. Nunmehr geben Holzkohlenfunde über der Baſis der Plaggenböden Hinweiſe 
auf frühere Brandwirtſchaft. Eine diesbezugliche neue Methode wird mitgeteilt und däniſche Unter⸗ 
ſuchungen in Jütland gedeutet. — 5. Überlegungen über die Zuſammenhänge zwiſchen Plaggen⸗ 
wirtſchaft und Flur⸗ und Siedlungsformen führen dazu, als Folge der Plaggenwirtſchaft eine Kon: 
zentration des Ackerlandes — vielleicht auf die älteſten Teile der Eſchfluren als Dauerackerland 
zu vermuten. Die im Zeitalter der Brandwirtſchaft oder einer ſonſtigen Wechſelwirtſchaft zwangs⸗ 
läufig größeren, weil ertenfiver genutzten Kulturflächen werden zum Teil in den ſogen. Hochäckern 
geſucht. Andere damit zuſammenhängende Fragen werden angedeutet. 


22) Der Begriff „celtic fields“ bedeutet hier lediglich, daß eine kamp⸗ oder blockähnliche Flurform vor⸗ 


liegt, ſagt aber noch nichts über deren Alter oder Herkunft. 


Ahnliche Flurtypen beſchrieb Hatt, a a. O 


damit wird immerhin eine Verbindung zu den ſkandinaviſchen Forſchungen ſichtbar (vgl. Wührer, K.: Bei⸗ 


träge zur älteſten Agrargeſchichte des germaniſchen No 
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ASTRONOMISCHE MONATSECKE 
von HANS KLAUDER 
JUNI 1939 


1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 30. Juni um 0 WZ. beträgt 
die Länge der Sonne in der Ekliptik: 69° 37,1’, 83° 
0,8, 97° 19,2“; die Deklination 5: + 21°, 53,9, 
4- 23° 15,6’, + 23° 14,5’; die Zeitgleichung 2: — 2 
20,6, + 0m 2,6, + 3m 14,6; die Sternzeit 6: 165 
34,30, 170 29, 5m, 184 28, 7m und der ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer: 31’ 36,4”, 31, 33,0”, 31, 31,5“. Die Mittags⸗ 
höhe der Sonne hat folgende Werte (für 9 — 50°): 
62° am 1., 63¼ am 15. und 63¼ am 30. Am 
22. Juni um 8 WZ. = 95 ME. beginnt der Sommer. 


2. Der Mond 


um am 2. um 3 11 WZ. im Skorpion (6 = 
ET 
Letztes Viertel am 10. um 4 7a WZ. im Waſſermann 


(6 a 150. 
17. um 13 37 WB. im Stier (d = 


Neumond am 
+ 1900, 

Erſtes Viertel am 24. um de 35 Wzz. i. der Jungfrau 
(6 =+ 3½ ). 
Der Mond befindet ſich 

in Erdferne am 7. um 23 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 37,2”), 

in Erdnähe am 19. um 20 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 32“ 53,6“), 

im abſteigenden Knoten am 14. um 3u WzZ., 

im aufſteigenden Knoten am 26. um 19 WzZ., 
Am 25. Juni um 16 bis 16½ WZ. wird Spika 

in der Jungfrau vom Monde bedeckt. Die Bedeckung 

dauert etwa 1—1!/, Stunden, die Zeiten ſchwanken 

etwas je nach der Lage des Beobachtungsortes. 


3. Die Planeten 

Merkur erreicht am 7. die obere Konjunktion mit 
der Sonne und iſt daher unſichtbar. Danach tritt der 
Planet an den Abendhimmel über und geht Ende Juni 
faft 1!/, Stunden nach der Sonne unter. Venus kann 
als Morgenſtern etwa 1 Stunde beobachtet werden. 
Mars erſcheint anfangs um 23 , am Ende kurz nach 
22 über dem SO-Horizont. Ihm folgt im Abſtand von 
1¾ Stunden Jupiter, der um 1½ bzw. 23% auf⸗ 
geht. Eine weitere Stunde ſpäter, um 2½ bzw. 0¾ , 
wird auch Saturn, der fünfte der großen Planeten, 
ſichtbar. 


achtungen genau feſtgelegt werden. 
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liviens Landſchaft“ von Eckhard Stegmann 
(Der Deutſche Erzieher im Ausland 1 [1939] 2, 
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4. Der Fixſternhimmel 
Um die Monatsmitte kulminieren bei Nachtzeit: 
a in der Waage um 21¼ in 24° Höhe 


Gemma in der Krone. „ 22 „ 67. „ 
HI in Herkules: 2 , 
Finder e re „ i 32 Zn 
Albireb im Schwan. „ e 8 


(Zeitangaben in wahrer Ortszeit, 9 = 50°). Algol⸗ 
minima: am 18. um 2,0% und am 20. Juni 22,90 MEZ. 


Größe und Figur der Erde. — Geographiſche Orts⸗ 
beſtimmungen, die wir in den letzten Ecken betrachtet 
haben, werden in der Praxis hauptſächlich für die 
Zwecke der Schiffahrt und der Landesvermeſſung an⸗ 
geſtellt. Als Grundlage für letztere dient ein Netz von 
ausgewählten ſogenannten trigonometriſchen Punkten, 
deren Länge und Breite durch aſtronomiſche Beob⸗ 
Ferner werden 


die Winkel in den aus je drei ſolcher Punkte gebildeten 


Breitengrades denſelben Wert finden. 


Dreiecken beſtimmt. Die Entfernungen in linearem 
Maß können dann durch Rechnung gefunden werden, 
wenn noch eine Strecke (Baſis), deren Länge und Lage 
der Aufgabe angepaßt iſt, ausgemeſſen wurde. 

Von erheblicher aſtronomiſcher Bedeutung iſt die 
Erweiterung der Landesvermeſſung zur Gradmeſſung, 
die ſich im allgemeinen über mehrere Länder erſtreckt. 
Eine Gradmeſſung beſteht aus zwei Teilen: einem geo⸗ 
dätiſchen, bei dem nach dem oben geſchilderten Ver 
fahren die lineare Entfernung zwiſchen zwei Erdorten 
beſtimmt wird, und einem aſtronomiſchen, bei dem ihr 
Winkelabſtand gemeſſen wird. Auf dieſe Weiſe ergibt 
ſich die Länge eines Breiten- oder Längengrades in 
linearem Maß und damit die Länge des Erdumfangs 
und des Erdradius. 

Wäre die Erde genau eine Kugel, ſo müßte man 
überall auf ihrer Oberfläche für die Länge eines 
Tatſächlich 
hat man jedoch durch Gradmeſſungen unter verſchie⸗ 
denen Breiten (zuerſt 1735.—44 in Lappland und 
Peru) eine Zunahme dieſes Wertes nach den Polen hin 
feſtgeſtellt. Die Erde ift alſo nicht ſtreng eine Kugel, 
ſondern in Annäherung ein Rotationsellipſoid, bei dem 
infolge der geringeren Krümmung an den Polen dort 
einem Grad eine größere Entfernung entſpricht als am 


Aquator. Die Abplattung, d. h. das Verhältnis der 


Differenz Aquator⸗Polradius zum Aquatorradius, be- 
trägt etwa 1:298. 
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Acker, Dauerwieſen Moor 
Wald III Heide 
Landfchaftsbild um 1780 


Vereinfachter und verkleinerter Ausfchnitt aus 
Blatt 11 und 12 des „Atlas Mie derſochſen“ 
Oldenburg 1934 
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Vereinfachter und verkleinerter Ausfchnitt aus 
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